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Tee? Kaffee? Mord! – Die Serie

Davon stand nichts im Testament …

Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel: das ist Earlsraven. Mittendrin: das »Black Feather«. Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante – und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie …


Über diese Folge

»Leb wohl, tristes Dasein.« Der berühmte Schriftsteller Ian O’Shelley wird tot in seinem Cottage in Earlsraven aufgefunden – neben ihm liegt ein Abschiedsbrief. Aber war es tatsächlich Selbstmord? Oder wurde der sympathische Bestsellerautor umgebracht? Nathalie ist ein großer Fan des Autors und fängt an, sich genauer mit dem Fall zu befassen. Sie entdeckt schnell, dass O’Shelley eine ganze Reihe an Geheimnissen hatte – findet sich hier das Motiv für einen Mord? Doch während Nathalie O’Shelleys Leben durchleuchtet, muss sie feststellen, dass es auch in ihrem Privatleben drunter und drüber geht und ihr Umzug nach Earlsraven nicht ohne Folgen bleibt …


Über die Autorin

Geboren wurde Ellen Barksdale im englischen Seebad Brighton, wo ihre Eltern eine kleine Pension betrieben. Von Kindheit an war sie eine Leseratte und begann auch schon früh, sich für Krimis zu interessieren. Ihre ersten Krimierfahrungen sammelte sie mit den Maigret-Romanen von Georges Simenon (ihre Mutter ist gebürtige Belgierin). Nach dem jahrelangen Lesen von Krimis beschloss sie vor Kurzem, selbst unter die Autorinnen zu gehen. »Tee? Kaffee? Mord!« ist ihre erste Krimireihe.

Ellen Barksdale lebt mit ihrem Lebensgefährten Ian und den drei Mischlingen Billy, Bobby und Libby in der Nähe von Swansea.


Ellen Barksdale


Tee? Kaffee?

Mord!
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Prolog, in dem telefonisch eine blutige Tat verabredet wird

»Ja?«, meldete sich die Frauenstimme, nachdem ein paar Mal das Freizeichen ertönt war.

»Ich bin es«, sagte der Mann. »Sie wissen Bescheid?«

»Natürlich«, erwiderte die Frau. »Haben Sie die Daten?«

»Es ist der besprochene Reisetermin, es hat sich nichts daran geändert.«

»Gut«, sagte sie. »Dann ist er also zuverlässig.«

»Wie das berühmte Schweizer Uhrwerk«, meinte der Mann.

»Oh, die sind gar nicht so zuverlässig, wie gern behauptet wird«, gab die Frau zurück. »Wirklich zuverlässige Uhrw…«

»Denken Sie wirklich, ich will das wissen?«, unterbrach er seine Gesprächspartnerin ungehalten.

»Es kann nie schaden, Dinge zu wissen«, sagte die Frau unbeeindruckt. »Aber es kann schaden, Dinge nicht zu wissen.«

»Haben Sie Philosophie studiert?«

»Man muss nicht studiert haben, um intelligente Konversation zu betreiben«, machte sie ihm klar.

»Können wir zum Geschäftlichen zurückkommen?«

Sie lachte amüsiert auf. »Sie haben es eilig, nicht wahr?«

Er atmete frustriert durch. »Ich habe es nicht eilig, aber ich möchte dieses Gespräch trotzdem gern zu Ende bringen.«

Die Frau schwieg.

»Wie werden Sie vorgehen?«, wollte er wissen.

»Das werden Sie schon sehen«, antwortete sie, schien aber immer noch nicht über seine Art oder seinen Tonfall verärgert zu sein.

»Ich würde es gern wissen«, beharrte er.

»Umso größer wäre das Risiko, dass Ihnen eine falsche Bemerkung rausrutscht, wenn Sie mit jemandem sprechen«, sagte sie. »Haben Sie nie Columbo
 gesehen? Der Täter verrät sich am Ende immer selbst, weil er unentwegt versuchen muss, Ahnungslosigkeit vorzutäuschen. Ahnungslos geben kann sich nur, wer auch wirklich ahnungslos ist. Darum wissen Sie ja auch so gut wie nichts über mich.«

»Wie Sie meinen«, sagte der Mann. »Aber ich kann mich darauf verlassen, dass Sie den Auftrag erledigen werden?«

»Ich habe noch nie ein Ziel lebend zurückgelassen.«

»Gut. Das Geld ist auf dem Weg zu Ihnen.«

»Es ist schon da«, sagte die Frau, dann legte sie auf.

Der Mann hielt das Smartphone noch einen Moment lang ans Ohr, dann schaltete er das Gerät aus und legte es in die Schublade. Bald würde das Problem gelöst sein, und zwar für immer.

[image: Image]



[image: Image]


Erstes Kapitel, in dem es zu verschiedenen, zum Teil folgenreichen Begegnungen kommt

»Nein, Detective, ich streite es nicht ab. Ich habe Robert Tennant ermordet«, sagte Christine Langley ruhig und gelassen, dabei strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe es gemacht, weil es sein musste. Sehen Sie, Detective, Tennant war ein schlechter Mensch, er hat seine Schüler drangsaliert, er hat zwei von ihnen vor der ganzen Klasse bloßgestellt, nur weil sie beim Hundertmeterlauf die langsamsten waren. Er hat sie beschimpft und lächerlich gemacht. Er hat die anderen Schüler dazu aufgefordert, die beiden mit Missachtung zu strafen. Er ist schuld, dass Mickey und Stuart von der Brücke gesprungen sind. Von der Brücke … genau vor den heranrasenden Zug.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wissen Sie, was fast noch schlimmer war als die Tatsache, dass er die Jungs in den Tod getrieben hat?« Christine sah mit eindringlichem Blick vor sich hin. »Dass er sie anschließend auch noch verhöhnt hat. Dass er erklärt hat, er sei stolz auf sie, weil sie wenigstens Mumm genug gehabt hätten, um ihrem kläglichen Dasein ein Ende zu setzen … und … und es ihren Mitschülern zu ersparen, mit solchen Jammergestalten in eine Klasse zu gehen.« Sie nickte nachdrücklich. »Ja, Detective, deshalb musste Tennant sterben. Nicht nur, um den Tod der beiden Jungen zu rächen, die bestimmt nicht die Einzigen gewesen sind, denen er so zugesetzt hat. Sondern um vor allem zu verhindern, dass er noch mehr Menschen zu Opfern macht.«

Sie rollte mit den Augen. »Nein, Detective, da hätten keine disziplinarischen Maßnahmen mehr geholfen. Tennant trainierte seit fünfzehn Jahren die Cricketmannschaft der Schule, und seit acht Jahren hatte er auch das Rugbyteam unter sich. Beide Mannschaften sind seitdem jährlich Jahr Commonwealth-Meister gewesen. Diese Siege zählen bei der Schulleitung mehr als eine Handvoll Schüler, die dabei auf der Strecke bleiben. Ihn zu töten war der einzige Ausweg.«

Sie schaute auf die Liste, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Claire Tennant … na ja, sie wollte mich davon abhalten, ihren Mann umzubringen.«

Christine zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, Detective? Wer schlechte Menschen davor schützen will, dass sie angemessen bestraft werden, der kann selbst kein guter Mensch sein. Und Sie wissen ja, was mit solchen Leuten passieren muss.«

Eine Weile saß sie da und hielt inne, als würde sie auf eine Stimme in ihrem Kopf lauschen, dann deutete sie nach links. »Das Gleiche, was auch ihm passiert ist. Warum konnte Sean die kleine Kelly auch nicht in Ruhe lassen? Er könnte jetzt noch leben.« Sie seufzte mitfühlend. »Aber wenigstens konnte ich so die kleine Kelly vor dem Schlimmsten bewahren.«

Plötzlich versteinerte sich ihre Miene, sie sah dem Detective starr in die Augen. »Ihnen ist doch klar, dass Sie vorhin fast verhindert hätten, dass ich Sean für sein Verhalten bestrafe, oder? Sie wissen auch, was ich von Menschen halte, die verhindern wollen, dass schlechte Menschen bestraft werden, nicht wahr? Natürlich wissen Sie das, Sie haben schließlich gut zugehört. Es tut mir leid, dass es so enden muss.«

Dann griff sie nach der Pistole, die rechts von ihr auf dem Tisch lag, und feuerte drei Schüsse ab.

Das Licht ging aus, und … tosender Beifall brandete auf.

»Wow, das war ja sehr beeindruckend«, sagte Nathalie zu ihrer Köchin Louise, die mit einer kleinen Taschenlampe an den Lichtschaltern stand, mit denen die diversen Lampen im Pub ein- und ausgeschaltet werden konnten.

Sie legte bedächtig einen Schalter nach dem anderen um, als wollte sie die Zuschauer ganz langsam und behutsam aus dem Theaterstück in die Realität zurückholen. »Beeindruckend ist das richtige Wort«, stimmte Louise ihr zu. »Ich hätte einer so zierlichen Person nicht zugetraut, dass sie die Rolle richtig verkörpern kann. Aber, ehrlich gesagt, nach zehn Minuten war ich völlig gefesselt.«

Nathalie nickte und sah sich um. »Dem Applaus nach zu urteilen, ging es dem übrigen Publikum nicht anders.« Mit den gut achtzig Gästen, die sich im Schankraum des gemütlichen Pubs eingefunden hatten, war die Vorstellung so restlos ausverkauft gewesen, dass sich rund ein Dutzend Nachzügler sogar mit Stehplätzen hatten zufriedengeben müssen. Louise wollte konsequent bleiben und die angemeldete Zahl an Besuchern einhalten, aber Nathalie hatte sich schließlich gegen sie durchgesetzt. Immerhin handelte es sich bei den Nachzüglern um Stammgäste, die dem Pub durch diverse Familienfeiern immer wieder gute Einnahmen bescherten. Diese Gäste abzuweisen, wäre nicht im Sinne des Black Feather gewesen. Um Ärger zu vermeiden, weil gegen die Brandschutzvorschriften verstoßen wurde, hatte sie die Nachzügler kurzerhand als ehrenamtliche Helfer deklariert. Ob das einer Prüfung tatsächlich standgehalten hätte, stand auf einem anderen Blatt.

Die Gäste strahlten ausnahmslos begeistert und unterhielten sich angeregt, die ersten zog es zu den Stehtischen, die auf der Fläche vor dem Pub aufgestellt worden waren. »War doch eine gute Idee, den Parkplatz heute Abend zur Terrasse umzufunktionieren«, stellte Louise erfreut fest, als sie sah, wie die Leute nach draußen strömten, wo die Bedienungen schon darauf warteten, die Getränkebestellungen aufzunehmen.

Nathalie nickte zustimmend. »Das ist zwar eigentlich nur eine Notlösung, aber die Gäste nehmen das Angebot an. Das haben Sie gut gemacht, Louise.«

»Alles nur für Pub und Vaterland, meine Liebe«, gab sie zurück.

Lächelnd betrachtete Nathalie die ältere Frau, die ihr auch etwas mehr als sechs Wochen nach der Übernahme des Black Feather immer noch ein Rätsel war. Wenn es stimmte, was sie sagte, war sie eine ehemalige Agentin für einen nach wie vor namenlosen Geheimdienst des Landes. Wie hatte sie das noch formuliert: An einem Geheimdienst ist nichts geheim, wenn jeder von seiner Existenz weiß.


So ungefähr hatte ihre Antwort gelautet, und die Internetsuche nach anderen als den bekannten Geheimdiensten war ergebnislos verlaufen. Zumindest, wenn man von etlichen Dutzend Verschwörungstheorien absah, die alles und jeden verdächtigten, das Volk auszuspionieren, die Wirtschaft zu unterwandern oder die Politik zu beeinflussen. Irgendwann, so sagte sich Nathalie, würde Louise schon etwas mehr dazu sagen. Davon war sie überzeugt. Wenn sie sich erst einmal länger kannten und Louise einschätzen konnte, inwieweit sie ihrer Chefin vertrauen durfte, würde sie ganz bestimmt ein paar Details enthüllen. Für den Augenblick wollte sich Nathalie mit dem begnügen, was sie über Louise wusste.

»Abgesehen davon«, fügte Louise anerkennend an, »war dieser Theaterabend Ihre Idee, Nathalie, und da kann ich nur lobend meinen imaginären Hut ziehen, dass das so hervorragend gelaufen ist.«

Louise konnte sich nicht vorstellen, wie erleichtert Nathalie über den Verlauf des Abends war. Gekommen war ihr die Idee nach einer Aufführung im kleinen Gemeindesaal. Dieser gehörte eigentlich zur Kirche, die aber seit Jahren geschlossen war. Eine Theatertruppe, die mit einer Bühnenfassung eines Poirot-Krimis auf Tournee war, hatte vor halb leerem Saal spielen müssen. Das lag nicht daran, dass kein reges Interesse an der Veranstaltung bestanden hätte. Vielmehr war der Saal für heutige Verhältnisse schlicht überdimensioniert, während er vor fünfzig oder sechzig Jahren noch genau richtig gewesen sein mochte, da Kirchen zu der Zeit noch mehr Zulauf hatten und Theateraufführungen mehr Besucher anzogen. Das Fernsehen hatte damals ja noch nicht rund um die Uhr für Unterhaltung gesorgt.

Beim Anblick der leeren Stühle hatte Nathalie überlegt, dass die tatsächliche Auslastung in etwa so bemessen war, dass man die Leute auch in den Pub setzen könnte, damit die Vorstellung vor ausverkauftem Haus stattfand. Das Black Feather bot die räumlichen Verhältnisse, die nötig waren, um von den Plätzen im Lokal aus die Bühne sehen zu können.

Ihre Einschätzung war bestätigt worden, wenngleich niemand sagen konnte, ob sich so ein Erfolg überhaupt wiederholen ließ. Immerhin hatte es heute Abend ein weitgehend unbekanntes Stück des Schriftstellers Ian O’Shelley gegeben, was nichts Alltägliches war und vielleicht automatisch mehr interessierte Zuschauer anlockte als die x-te Bühnenfassung von Arsen und Spitzenhäubchen
 .

»Miss Langley, Sie waren einsame Klasse«, sagte Louise plötzlich und holte damit Nathalie aus ihren Gedanken. Sie sah, dass die Hauptdarstellerin des Stücks inzwischen zu ihnen getreten war.

»Vielen Dank«, erwiderte die Angesprochene fast verlegen. Sie war mehr als einen halben Kopf kleiner als Nathalie, etwa Mitte zwanzig und dazu so zierlich gebaut, dass man Angst haben musste, sie bei einer etwas enthusiastischeren Umarmung zu zerquetschen. »Das ist nett von Ihnen.«

Noch während sie redete, wurde sie von einigen Besuchern angesprochen, die ihr die Hand schüttelten und ein Selfie mit ihr machen wollten. Schließlich erreichte die junge Frau die Theke und nahm Platz. Das viele Lob hatte dafür gesorgt, dass sie auf dem Weg durch die Zuschauer sichtlich errötet war.

»Ein Bier?«, fragte Nathalie.

»Nein, ein Wasser, bitte«, sagte die Schauspielerin und löste den Haargummi aus ihren hochgebundenen, langen honigblonden Haaren, damit sie sie neu fassen und abermals hochbinden konnte, diesmal allerdings so, dass sie besser hielten. »Alkohol vertrage ich nicht gut, und wenn mir so warm ist wie jetzt gerade, noch viel weniger.« Sie lächelte flüchtig. »Außerdem war das da auf der Bühne schon Rausch genug für einen Tag.«

»Und das ist wirklich das erste Mal, dass Sie so ein Stück spielen, bei dem Sie ganz allein auf der Bühne stehen?«, erkundigte sich Louise, die ihr das Glas Wasser hinstellte.

Christine nickte und fächerte sich Luft zu. »Das ist richtig. Und ich war ja so nervös. Bei einem normalen Theaterstück hat man wenigstens noch zwei oder drei Kollegen, die einem helfen können, wenn man mal nicht weiterweiß. Aber so … so konnte ich nur improvisieren und hoffen, dass es niemand merkt.«

»Aber das haben Sie gut gemacht«, lobte Nathalie sie.

Die junge Frau verzog den Mund. »Eigentlich nicht, wenn Sie es gemerkt haben.«

Nathalie winkte ab. »Das habe ich nur gemerkt, weil Überführt
 die erste Geschichte war, die ich als Jugendliche gelesen habe, die aber nicht für Jugendliche geschrieben war.«

»Sie waren wohl frühreif?«, warf Louise grinsend ein und beugte sich vor, um sich mit den Ellbogen auf der Theke abzustützen.

»Nein, ich war nur nie Fan von Enid Blyton und Co.«, gestand sie ihr. »Ich fand’s seltsam langweilig, Geschichten über Kinder und Jugendliche zu lesen. Ich war ja selbst in dem Alter, da hat mich das nicht gereizt. Und Pferderomane sind überhaupt nicht mein Ding, also musste ich mir was Erwachseneres suchen. Tja, und da bin ich in der Schulbibliothek auf eine Kurzgeschichtensammlung von O’Shelley gestoßen und habe als Erstes Überführt
 gelesen. Danach bin ich ihm verfallen.« Nathalie schaute versonnen durch das offene Fenster auf die improvisierte Terrasse, wo sich die Gäste an den Tischen drängten. »Bis heute.«

»Dann war Ihr erstes Buch, das Sie sich als Erwachsene gekauft haben, bestimmt diese Sammlung von O’Shelley«, vermutete Christine.

Nathalie schaute ein wenig betreten drein. »Nein, diese Sammlung war das erste und, wie ich betonen möchte, auch das einzige Buch, das ich aus der Bibliothek habe mitgehen lassen.«

»Was!?«, riefen Christine und Louise ungläubig.

»Ja, ich weiß, das sollte in meinem polizeilichen Führungszeugnis vermerkt sein«, sagte Nathalie mit gespielt bestürzter Miene. Dazu schürzte sie demonstrativ die Unterlippe. An Louise gerichtet, ergänzte sie dann aber: »Mich wundert, dass keiner Ihrer Kontakte
 davon wusste.«

»Dabei war der verschwundene O’Shelley seit Jahren eines der größten Rätsel unserer Abteilung«, konterte die ältere Frau in einem dazu passenden Tonfall. »Wir haben das Verschwinden immer einigen bekannten radikalen Elementen zugeschrieben, aber nie eine Verbindung zwischen denen und besagter Bibliothek herstellen können.«

»Tja, was sagt das denn wohl über die Befähigung Ihrer Abteilung aus?«, spottete Nathalie.

»Ähm, warten Sie mal«, unterbrach die Schauspielerin das Gespräch und sah etwas besorgt zwischen den beiden hin und her. »Habe ich da eben irgendetwas Falsches gesagt?«

Nathalie und Louise mussten beide lachen, dann sagte Letztere: »Nein, nein, keine Angst, hier geht alles ganz gesittet zu. Das ist nur ein Geplänkel zwischen Eingeweihten.«

»Genau«, warf Nathalie gut gelaunt ein. »Und um es verstehen zu können, müssten wir Ihnen erst mal zwanzig Minuten oder länger alles erklären, und wenn wir das geschafft hätten, würde das für Außenstehende nicht halb so witzig wirken. Wenn überhaupt.«

Christine nickte beruhigt. »Dann habe ich ja nichts verkehrt gemacht. Aber … wieso haben Sie das Buch denn überhaupt mitgenommen, anstatt es irgendwo zu kaufen?«

»Weil ich das Buch schon damals nirgendwo mehr bestellen konnte. Und was Antiquariate im Internet anbieten, das ist so teuer, dass ich es mir damals nicht leisten konnte. Und bei den meisten Titeln bin ich heute auch noch nicht bereit, so viel Geld hinzublättern. Es kommt ja nicht dem Autor zugute, sondern irgendjemandem, der das Buch damals für zwei Pfund gekauft und nichts weiter gemacht hat, als es so zu verwahren, dass nichts drankommen kann. O’Shelleys Bücher sind seit zig Jahren vergriffen, und eine neue Ausgabe ist nicht zu erwarten, weil die Nachfahren des Verlegers die Titel nicht wieder auflegen. Sie wollen die Rechte, die der Autor wohl seltsamerweise dem Verlag übertragen hat, aber auch nicht verkaufen. Überführt
 ist eines von O’Shelleys frühen Stücken, das kennt kaum jemand.«

»Verstehe ich nicht«, warf Louise ein. »Dieser Verlag sitzt auf einem Vermögen. Das betrifft ja bestimmt nicht nur O’Shelleys Bücher, oder?«

»Sagt Ihnen der Name Harfort & Harfort etwas?«, fragte Nathalie.

Louise verdrehte die Augen. »Was? Bei denen sind die alten O’Shelleys erschienen? Oh Mann, die haben mal mit einer illustrierten Neuausgabe der Bücher von H.G. Wells angefangen, Band eins und zwei habe ich gekauft, dann wurde Band drei verschoben und Band vier vorgezogen, den ich auch gekauft habe. Dann ist der alte Harfort gestorben, und seine vierzig Jahre jüngere Ehefrau hat angefangen, das gesamte Programm umzubauen, weil sie Kochbücher verlegen wollte. Seitdem klafft in meinem Bücherregal eine Lücke zwischen Band zwei und Band vier.«

»Wie überaus schade!« Christine schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall danke ich Ihnen dafür, dass Sie mir die Chance für diesen Auftritt gegeben und mich auf den Text aufmerksam gemacht haben. Es gibt gar nicht so viele Stücke für nur eine Person. Meistens muss man aus anderen Stücken Monologe raussuchen und versuchen, sie sinnvoll zu verbinden.«

»Das war mir ein Vergnügen«, entgegnete Nathalie. »Ich meine, wenn wir schon eine echte Schauspielerin in unserem schönen Earlsraven haben, dann soll die auch eine Gelegenheit für einen Auftritt bekommen.«

»Danke«, sagte die junge Frau und wurde wieder rot. »Aber so eine wirklich echte Schauspielerin bin ich auch noch nicht.«

»Also bitte, Miss Langley«, protestierte Louise. »Wer drei Wochen lang in London in der Mausefalle
 mitspielen kann, sollte sich schon als echte Schauspielerin bezeichnen dürfen.«

»Ich war die Krankheitsvertretung der Urlaubsvertretung«, machte sie klar.

»Na und? Also waren Sie die Drittbeste. Damit haben Sie zwei Bessere vor sich«, sagte Louise. »Oder Sie haben zwei vor sich, die beide mit dem Produzenten geschlafen haben. Auf jeden Fall haben Sie noch hundert hinter sich, die alle viel schlechter sind als Sie.«

Christine trank einen Schluck Wasser.

»Na, wen haben wir denn da?«, ertönte eine Männerstimme hinter der Schauspielerin. »Wenn das nicht die berüchtigte Serienmörderin Olivia McDonnell ist.«

Nathalie kannte die Stimme und konnte sie gleich dem Gesicht zuordnen, das einen Moment später neben Christine auftauchte. Ein recht kleiner, unauffälliger Mann, den sie sich jahrelang viel größer und beeindruckender vorgestellt hatte, bis sie ihn einmal in London bei einer Autogrammstunde live erlebt hatte. Das Gesicht war seitdem etwas hagerer und blasser geworden, aber in seinem Fall bedeutete das nicht, dass er sich mit irgendeiner Krankheit herumplagte. Sie wusste aus einem Interview, dass er vor einer Weile seine Ernährung radikal umgestellt hatte und so gesund lebte wie möglich, ohne aber gleich auf jeden Genuss zu verzichten. Als Folge dieser Umstellung hatte er etliche Kilogramm abgenommen, wodurch sein Gesicht nicht mehr so rundlich war wie früher. Das hatte auch gegen seinen hohen Blutdruck geholfen, der der Grund für seinen damals noch geröteten Kopf gewesen war.

»Mr O’Shelley, ich wusste gar nicht, dass Sie unter den Zuschauern waren«, sagte Nathalie und reichte ihm über die Theke hinweg die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen.«

O’Shelley drückte ihr die Hand und musterte sie nachdenklich. »Ich vergesse nie ein Gesicht«, murmelte er, »aber Sie … Sie kenne ich nicht. Sie könnten mir aber trotzdem ein Bier zapfen.« O’Shelley grinste sie an.

»Das ist Nathalie Ames, die neue Eigentümerin des Black Feather«, erklärte Louise.

»Die neue Eigentümerin?« O’Shelley stutzte. »Hat Mrs Wilkeson etwa doch verkauft? Hat einer dieser Konzerne Sie hier hingesetzt, damit wir von Ihrem Lächeln geblendet werden? Sollen wir …«

»Henrietta Wilkeson ist gestorben«, unterbrach Nathalie ihn ruhig, aber bestimmt, bevor er sich noch in etwas hineinsteigerte. »Meine Tante Henrietta hat mir das Black Feather vererbt. Ich bin seit nicht ganz zwei Monaten die neue Eigentümerin.«

»Hm«, machte der Schriftsteller. »Kein Konzern?«

»Kein Konzern«, bestätigte sie.

»Okay«, meinte er nur. »Dann möchte ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihrer Tante aussprechen. Sie war ein guter Mensch.«

Nathalie lächelte ein wenig betrübt und stellte ihm das gewünschte Bier hin. »Danke. Das habe ich in den letzten Wochen so oft gehört, dass ich es sogar dann glauben würde, wenn ich das Gegenteil davon persönlich miterlebt hätte.«

»Und?«, fragte er.

Nathalie zuckte mit den Schultern. »Was genau wollen Sie wissen, Mr O’Shelley?«

»Wie es Ihnen hier gefällt, zum Beispiel. Was sagen Sie zu den Menschen hier? Woher kommen Sie?«

»Ziemlich viele Fragen auf einmal«, erwiderte sie. »Wenn ich darauf ausführlich antworten soll, wird es eine Weile dauern, bis ich fertig bin. Die Kurzfassung würde lauten: gut, nett, Liverpool.«

»Ich glaube, die Langfassung wäre interessanter«, sagte ihr Gegenüber lächelnd.

Sie grinste ihn an. »Ach, ich weiß nicht, ob die wirklich so viel interessanter wäre. Ich würde lieber …«

»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort und hielt eine Hand hoch. »Sie würden viel lieber mir ganz viele Fragen stellen, die Sie mir schon immer stellen wollten. Da sind Sie nicht die Einzige, muss ich leider sagen.«

»Leider?«, wiederholte sie verdutzt.

»Ja, leider«, bestätigte O’Shelley. »Es ist nicht persönlich gemeint, aber während meine Leser am liebsten alles wissen möchten, weiß ich im Gegenzug normalerweise so gut wie nichts über meine Leser. Ich bekomme zu hören, dass sie mein größter Fan sind und dass sie all meine Bücher gelesen haben. Das ist aber auch schon alles. Meine Fans können mir im Gegenzug aber aufzählen, welches meiner Bücher wann erschienen ist, was ich selbst längst nicht mehr auf die Reihe bekomme, weil es bedeutungslos für mich ist. Es zählt, dass ein Buch da ist, nicht, seit wann es das ist. Meine Fans wissen sogar die Namen aller Hunde, die ich in meinem Leben besessen habe. Das weiß ich zwar selbst auch noch, aber ich habe keine Ahnung, ob meine Leser Goldfische oder Piranhas oder irgendwelche Papageien ihr Eigen nennen.«

»Das interessiert Sie?«

»Warum sollte es mich nicht interessieren, Miss Ames? Warum sollte es mir egal sein, was die Menschen tun und denken, die meine Bücher kaufen und lesen?«

Nathalie sah ihn sekundenlang an, weil sie der Meinung war, darauf eine Antwort zu wissen, die er als Tatsache akzeptieren musste. Aber sosehr sie sich auch bemühte, es kam ihr nichts in den Sinn, sodass sie letztlich diejenige war, die akzeptieren musste, dass er eigentlich recht hatte. Sie gab sich geschlagen, aber dann kam ihr eine Idee, wie sie ihm seinen Wunsch erfüllen und gleichzeitig etwas für den Pub tun konnte.

»Mr O’Shelley, Sie haben völlig recht. Sie sollten mehr über das erfahren, was in Ihren Lesern vorgeht. Was halten Sie davon, wenn wir einen Termin vereinbaren, an dem Sie zu einer Lesung vorbeikommen, und im Anschluss gibt es eine Fragerunde für Sie? Dass also die Gäste wissen, dass sie nach der Lesung noch Rede und Antwort stehen müssen.«

»Das würde keinen interessieren«, meinte er und winkte ab.

»Ganz im Gegenteil«, beharrte sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass das sogar sehr interessant werden würde. Und zwar für beide Seiten. Wenn wir das ankündigen, werden die Leute natürlich erst mal stutzen und sich fragen, was dahintersteckt. Aber dann werden sie Gefallen daran finden und neugierig werden, was ein berühmter Autor von ihnen wissen wollen könnte.«

»Ich mache keine Lesungen«, wehrte er ab. »Ich mag es nicht, den Kram vorzulesen, den ich selbst geschrieben habe. Wenn ich dann sehe, was da steht, möchte ich am liebsten alles ändern und neu machen.«

»Umso besser«, rief Nathalie hastig, da sie eine Gelegenheit sah, ihn doch noch dafür zu begeistern. »Dann machen wir daraus eine Spontan… nein, etwas anderes … ja, genau, eine Improvisationslesung, bei der die Leute wissen, welcher Text sie eigentlich erwartet, aber niemand eine Ahnung hat, in welcher Version sie den zu hören bekommen. Wir könnten den Gästen eine Art … na ja, Textheft geben, oder wir projizieren den ursprünglichen Text hinter Ihnen an die Wand, während Sie improvisieren. Auf die Weise lesen die Besucher das Original und hören, wie Sie das heute schreiben würden.«

»Ach, das würde doch nur Chaos geben«, wandte er ein. »Wenn wir damit anfangen, bin ich nach drei Zeilen weg vom Original und erzähle irgendwas komplett anderes. Da bringt ein Textheft auch nichts.«

Zum Glück verstand Christine den bittenden Blick, den Nathalie ihr zuwarf, da sie nach kurzem Überlegen vorschlug: »Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf die Bühne begleite und Sie davon abhalte, völlig von der Ursprungsidee abzuweichen?«

»Wie soll das funktionieren?«, wollte er wissen.

Die Schauspielerin zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie einen Text mit einem Dialog aussuchen, kann ich vorlesen, was Sie geschrieben haben, und wenn Sie mit Ihrer improvisierten Antwort völlig abschweifen, beschwere ich mich, dass das keine Antwort auf meine Frage ist, und ich bestehe darauf, eine vernünftige Antwort zu bekommen. Und dann können wir ja weitersehen. Wir können das ja einfach unter vier Augen ausprobieren.«

»Und Sie würden mich auf die Bühne begleiten?«, hakte er nach.

Nathalie entging das begeisterte Leuchten in O’Shelleys Augen nicht. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen und wollte unauffällig Louise zuzwinkern, da hielt die bereits den Daumen nach oben gestreckt und lächelte strahlend.

»Das wäre mir sogar eine Ehre«, versicherte Christine ihm.

»Hm«, brummte der Mann missmutig und scheinbar desinteressiert, obwohl sein Blick etwas ganz anderes verriet. »Na ja, ich werde mal vorsichtig zusagen, aber unter größtem Vorbehalt, damit Sie mich ja nicht darauf festnageln können. Vielleicht habe ich ja Glück und sterbe vorher, dann hat sich das Problem von selbst erledigt.«

»Sagen Sie so was nicht, das bringt Unglück«, rief Nathalie.

O’Shelley lachte amüsiert auf. »Wenn das wirklich Unglück bringen würde, dann wären meine drei Exfrauen schon vor Jahren vom Blitz erschlagen worden, so wie ich es ihnen immer gewünscht habe.«

»Mr O’Shelley!« Nathalie musste nach Luft schnappen. »So was sagt man einfach nicht! Man wünscht nicht anderen Leuten den Tod, ob sie es nun verdient haben oder nicht, aber schon gar nicht, wenn sie rechtschaffene Leute sind!«

»Womit bewiesen wäre, dass Sie meine Exfrauen noch nicht kennengelernt haben. Die machen sich auf meine Kosten ein schönes Leben, tun keinen Handschlag und warten nur auf die nächste Unterhaltszahlung. Aber dafür habe ich sie enterbt. Irgendwo muss auch mal eine Grenze sein.«

Nathalie lag die Frage auf der Zunge, wieso sich gleich drei Frauen von ihm hatten scheiden lassen, aber das verkniff sie sich. Sie wollte O’Shelley in ihrem Pub eine Lesung halten lassen, aber ihn nicht mit ihren Argumenten zugunsten seiner Exfrauen in die Defensive drängen und ihn damit vergraulen.

Eine Frage, die ihr eigentlich noch mehr unter den Nägeln brannte, war die, warum er nicht irgendetwas unternahm, damit seine ersten Bücher wiederveröffentlicht werden konnten. Aber die hatte sie sich von vornherein verkniffen. Sie hatte O’Shelley einmal in einem Interview erlebt, in dem er genau auf dieses Thema angesprochen worden war. O’Shelley war fast auf den Journalisten losgegangen, weil der auf den Punkt zu sprechen gekommen war, wieso er denn seinerzeit sämtliche Rechte unwiderruflich an den Verlag abgetreten hatte. Den Fehler würde sie ganz sicher nicht wiederholen.

»Wann würde Ihnen denn eine solche Lesung am besten passen?«, fragte sie stattdessen.

»Theoretisch morgen früh. Oder morgen Mittag. Oder morgen Abend. Oder übermorgen.«

»Ich … ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.« Sie sah ihn ratlos an. »Sie kommen dann morgen einfach wieder? Oder übermorgen? Ist das nicht ein bisschen unpraktisch, heute zurück nach Glasgow zu fahren und morgen wieder herzukommen.«

Daraufhin musste Louise lachen. »Nathalie, das können Sie gar nicht wissen, weil wir hier nicht mit unserer Prominenz angeben. Mr O’Shelley besitzt ein kleines Cottage draußen bei Cornell’s Field, in das er sich zwei- oder dreimal im Jahr für einige Wochen zurückzieht, um in seiner Kreativität nicht gestört zu werden.«

»Oh«, machte Nathalie verdutzt. »Das wusste ich allerdings wirklich nicht.« Sie sah die Köchin fragend an. »Und das weiß jeder in Earlsraven? Und keiner verliert ein Wort darüber?«

»Die Leute hier haben Erfahrung mit Prominenten«, sagte Louise. »Als alle Welt noch nach Demi Moore verrückt war, hat sie sich in Crow’s Nest in einem Haus einquartiert, weil sie ganz in der Nähe für einen Film vor der Kamera stehen musste. Darüber hatte ein Nachbar beim Bäcker geredet, ohne zu bemerken, dass hinter ihm jemand stand, der nicht aus dem Dorf war. Am nächsten Morgen hatten Reporter und Fans in den umliegenden Vorgärten sämtliche Blumenbeete platt getrampelt und die Hecken zerstört, nur um einen Blick auf Demi Moore zu werfen, wie sie aus dem Haus kommt. Sie kam aber nicht aus dem Haus, weil die Produktionsfirma Wind davon gekriegt und sie sofort woanders untergebracht hatte. Die Fans und die Reporter hielten das aber nur für eine Finte und zogen schließlich erst nach einer Woche ab. Zurück blieb ein Schlachtfeld. Aber dann war Mrs Moore tatsächlich so nett und hat auf eigene Kosten eine Gärtnerei beauftragt, alles wieder so herzustellen, wie es vorher gewesen war.«

Nathalie nickte nachdenklich. »Ja, da kann ich verstehen, dass man lieber den Mund hält.«

»Allerdings ist nicht zu befürchten, dass in meinem Fall gleich alle umliegenden Gärten verwüstet werden würden«, merkte O’Shelley belustigt an. »Ganz abgesehen davon, dass das Haus abgeschieden genug steht und kein Nachbar behelligt werden kann.« Er trank sein Bier aus, hielt aber ablehnend eine Hand hoch, als Nathalie ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Also gut, ich will mich mal in mein kleines Häuschen begeben und meine Schreibmaschine noch ein paar Stunden lang quälen …«

»Sie schreiben tatsächlich noch auf einer Schreibmaschine?«, fragte Nathalie, die ungewollt versonnen lächeln musste. Schreibmaschinen hatten so etwas Nostalgisches an sich, das sie kaum oder eigentlich überhaupt nicht in Worte fassen konnte. Sie hatte einmal an der alten Schreibmaschine ihres verstorbenen Großvaters gesessen und sofort das Gefühl gehabt, durch die Zeit zurückgereist zu sein, an einen Punkt, an dem Computer nicht bloß Zukunftsmusik gewesen waren, sondern etwas so absolut Unvorstellbares, dass bestenfalls eine Handvoll Visionäre in der Lage war, sich eine Maschine auszumalen, die einem das Schreiben und Rechnen abnahm. Ein Smartphone, das auch noch mit einem reden und einem den Weg zum nächsten Coffeeshop erklären konnte, wäre wohl selbst kurz vor dem Beginn der Industrialisierung als Teufelswerk bezeichnet worden.

»Ich stelle mir das unglaublich anstrengend vor«, warf Christine ein. »Erst mal muss man diese schweren Tasten runterdrücken, und dann muss man doch die ganze Zeit über völlig konzentriert sein, weil man ja nicht mal eben die letzten drei Wörter oder zwei Zeilen löschen kann, wenn sie einem nicht gefallen.«

»Es erfordert viel Konzentration«, bestätigte O’Shelley, an sie gewandt, »aber auch sehr viel Disziplin. Konzentration, weil man sich bei der ersten Zeile im Klaren darüber sein muss, wo man in der letzten Zeile in der Handlung sein will. Disziplin, damit man auf dem Weg dorthin nicht doch noch eine andere Richtung einschlägt.«

Er nickte in die Runde und sagte: »Und jetzt ruft mich meine Disziplin, damit ich heute noch ein wenig arbeite. Die Nacht ist schließlich noch jung.« Er breitete die Arme aus, als wollte er zu einer tiefen Verbeugung ansetzen, dabei übersah er aber, dass sich zu seiner Rechten eine Frau aufhielt, die mit einem halb vollen Glas Sekt in der Hand in Richtung Theke unterwegs war, wohl, um dort das Glas abzustellen. Bevor sie reagieren konnte, schlug O’Shelley mit dem Unterarm gegen ihre Hand, der Sekt schwappte über und landete auf ihrem dezent gemusterten Sommerkleid, bei dem Pastelltöne vorherrschten – abgesehen natürlich von der durch den Sekt durchnässten, dunkel verfärbten Fläche, die bis zum Bauch reichte.

»Oh mein Gott«, rief O’Shelley. »War ich das etwa?«

Die Frau, die, dem Gesicht nach zu urteilen, Mitte fünfzig sein musste, durch den schwarzen Pagenkopf aber jünger wirkte, sah ihn verdutzt an. »Wer soll das sonst gewesen sein?«, erwiderte sie irritiert und beugte sich vor, um das Glas abzustellen.

O’Shelley hatte bereits nach ein paar Servietten gegriffen und begann, den Stoff abzutupfen, aber sie nahm ihm die Servietten aus der Hand. »Das möchte ich doch lieber selbst machen.«

Sofort hob O’Shelley seine Hände. »Entschuldigen Sie bitte, Miss. Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen.«

Die Frau nickte und winkte ab. »So war das auch nicht gemeint, Mr O’Shelley, ich … ähm … ich mag das halt nicht, so … ähm … angefasst zu werden. Wie gesagt, das ist nichts Persönliches. Ich empfinde es schon als unangenehm, wenn fremde Leute einem die Hand an den Arm oder auf die Schulter legen.« Dann verzog sie den Mund und murmelte betreten: »Oh Gott, jetzt habe ich Sie bestimmt mit meinem Gerede vor den Kopf gestoßen. Entschuldigen Sie, Mr O’Shelley. Das war nicht meine Absicht, eigentlich wollte ich Sie um ein Autogramm bitten, aber … na ja, ich fürchte, das kann ich jetzt vergessen.«

Jetzt war es O’Shelley, der verwundert dreinschaute. »Warum denken Sie denn so etwas? Sie haben gesagt, was Sie nicht mögen. Weiter nichts. Das ist doch völlig legitim. Ich sage ja auch, was ich nicht mag. Damit müssen andere eben leben.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie forschend. »Aber wenn ich Sie so ansehe, kann ich nirgends eines meiner Bücher entdecken«, sagte er und grinste schelmisch. »Darf ich also annehmen, dass ich meine Unterschrift auf eine bestimmte Körperpartie setzen soll, damit Sie sie tätowieren lassen können?«

»Ich glaube, das würde meinem Mann nicht gefallen«, erwiderte die Frau und musste lachen.

»Die Tätowierung, meinen Sie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die auch nicht, aber noch weniger würde es ihm gefallen, wenn Sie Ihr Autogramm auf meine Haut setzten.«

»Ist er heute hier?«

»Mein Mann?«

O’Shelley nickte.

»Nein, er ist auf Reisen, in Afrika, um genau zu sein«, antwortete sie.

»In Afrika? Dann geht er da bestimmt ein paar Elefanten schießen, wenn er so gefährlich ist, wie Sie es klingen lassen«, scherzte er.

Die Frau riss erstaunt die Augen auf. »Woher wissen Sie das?«

»Woher weiß ich was?«

»Das … das mit den Elefanten.«

»Das war nur so dahinges…, Augenblick mal«, er musterte sie argwöhnisch. »Soll das heißen, das macht er tatsächlich?«

Sie nickte. »Er ist Großwildjäger.«

»Großwildjäger, sagen Sie?«, wiederholte er mit frostiger Stimme. »Darf ich Ihnen meine Verachtung aussprechen? Die kommt aus tiefstem Herzen.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie. »Er ist doch …«

»Was ist er? Ein liebevoller Mann? Ein Scheusal ist er, Abschaum ist er!«, ereiferte er sich. »Er soll in der gleichen Hölle schmoren wie diese Stierkämpfer!«

Die Frau bekam den Mund nicht mehr zu, ihr Kopf war rot angelaufen, ob aber vor Wut oder vor Verlegenheit, war nicht eindeutig zu erkennen. Auf jeden Fall machte sie im nächsten Augenblick auf dem Absatz kehrt und verließ den Pub über die improvisierte Terrasse.

»Die werden wir wohl so bald nicht wiedersehen«, sagte Louise und schüttelte flüchtig den Kopf. »Das haben Sie übrigens schön gesagt, Mr O’Shelley, das mit der Hölle und den Stierkämpfern.«

»Es ist aber doch auch wahr«, erwiderte der Autor kopfschüttelnd und deutete eine Verbeugung an, diesmal behielt er seine Hände aber bei sich.

»Wer war das?«, wollte Nathalie wissen. »Ich habe diese Frau noch nie hier gesehen.«

»Hier
 habe ich sie auch noch nicht gesehen, aber das war Eileen Robbins-Allison«, antwortete Louise beiläufig. »Ehefrau von David Robbins.«

»Von Beruf Großwildjäger«, ergänzte O’Shelley süffisant grinsend.

»Nein, die Jagd ist bloß sein … Hobby
 «, sagte sie und verzog dabei das Gesicht, als hätte sie irgendetwas absolut Ekelhaftes verschluckt. »Im normalen Leben ist er Unternehmensberater.«

»Das passt schon irgendwo zusammen«, kommentierte O’Shelley verächtlich, während er drei Bierdeckel signierte, die ihm von anderen Fans hingehalten wurden. »Beides hat auf die eine oder andere Art mit Geiern, Hyänen und sonstigen Aasfressern zu tun.« Er hob den Kopf und grinste Louise und Nathalie an. »Wieso muss ich jetzt wieder an meine drei Exfrauen denken?«
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Zweites Kapitel, in dem Louise Nathalie auf eine interessante Beobachtung hinweist

Nachdem O’Shelley sich verabschiedet hatte, ging Louise zu den Bedienungen, die noch damit beschäftigt waren, Ordnung herzustellen und alle Tische und Stühle wieder so zu platzieren, wie sie für gewöhnlich standen. Das Ganze war eine recht lautstarke Angelegenheit, da immer wieder die Position eines Tisches korrigiert werden musste, was unter Umständen auch den Nachbartisch betraf und immer damit verbunden war, dass jeweils vier Stühle hin und her geschoben werden mussten.

»Interessanter Abend, nicht wahr?«, fragte Nathalie die blonde Schauspielerin, während sie beim Zapfen half, um die Bestellungen zu erledigen. »Erst ein gelungener Auftritt, dann eine Begegnung mit dem Autor des Stücks, und jetzt auch noch ein Auftritt mit ihm zusammen. Das kann Ihnen einigen Auftrieb geben.«

Christine nickte nachdenklich. »Wenn Sie mir nicht diesen Blick zugeworfen hätten, Miss Ames, wäre ich nie auf die Idee gekommen, so einen vermessenen Vorschlag zu machen.«

»Wieso vermessen? Ich hatte das Gefühl, dass ihm Ihre Darbietung heute Abend gefallen hat. Hätte er sofort nach der Vorstellung das Weite gesucht, könnten Sie sich jetzt fragen, was Sie wohl falsch gemacht haben«, hielt Nathalie dagegen. »Aber wenn der Verfasser persönlich mit Ihnen eine Lesung machen will, was er auch hoffentlich machen wird, dann muss er begeistert gewesen sein. Besser hätten Sie es gar nicht machen können.«

»Ich weiß«, sagte sie und zuckte leicht verlegen mit den Schultern. »Mir fehlt ein bisschen das Selbstvertrauen … nein, das stimmt so nicht … ich habe Selbstvertrauen, und ich bin eigentlich auch davon überzeugt, dass ich gut bin. Aber es liegt mir nicht, mich damit in den Vordergrund zu spielen, so als wäre ich besser als andere.«

»Und wenn Sie besser sind als andere? Wollen Sie den anderen dann einfach den Vortritt lassen, obwohl die schlechter sind? Soll das Publikum Geld ausgeben, um Zweitklassiges vorgesetzt zu bekommen, nur weil Sie sich nicht trauen, auf sich aufmerksam zu machen?«

Christine erschrak, weil Nathalie umso vorwurfsvoller klang, je länger sie redete.

Nathalie wiederum musste zumindest noch eine Weile ernst rüberkommen, weil Christine erst darauf reagieren sollte, bevor sie ihr zu erkennen gab, dass sie keineswegs so sauer auf sie war, wie es klingen mochte.

»Ja, vielleicht haben Sie ja recht«, lenkte Christine ein wenig betreten ein. »Nach meiner Feuertaufe habe ich tatsächlich das Gefühl, damit auch woanders auftreten zu können. Auch vor größerem Publikum. Ich muss mir im Internet zusammensuchen, wo es hier in der Umgebung noch Veranstaltungshallen in der richtigen Größe gibt.«

»Nur hier in der Umgebung?«

»Ich muss ja in der Lage sein, nach dem Auftritt nach Hause zu fahren«, erklärte die junge Frau. »Ich habe keine Ahnung, was Saalmiete und das ganze Drumherum kosten, da weiß ich nicht, ob da noch genug für eine Übernachtung irgendwo in einem Hotel bleibt.«

Fast verschwörerisch beugte sich Nathalie vor und sagte: »Ich muss wissen, ob Sie das mit den weiteren Auftritten ernst meinen. Ich muss wissen, dass Sie nicht in letzter Minute kalte Füße bekommen, weil Sie meinen, dass Sie vor vier- oder fünfhundert Leuten auf einmal nicht mehr auftreten können.«

»Ich meine das absolut ernst«, beteuerte Christine und sah Nathalie dabei in die Augen, um keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit aufkommen zu lassen. »Ich werde sehen, was ich hier in der Gegend finden kann, und wenn dabei genug Geld herausspringt, werde ich vielleicht überlegen, woanders etwas größere Säle zu buchen, um mehr Leute anzusprechen. Das wird zwar ein logistischer Albtraum werden, weil ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung habe, wie man das alles arrangiert. Wie das mit den Eintrittskarten läuft, wo ich Leute finde, die mir vor Ort helfen, die Bühne einzurichten, die Stühle zu schleppen und aufzustellen und die Eintrittskarten am Eingang zu überprüfen, bevor die Besucher reingelassen werden.« Abrupt verstummte sie und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Da brauche ich ja ein ganzes Team, um das auf die Beine zu stellen. Ich … oh Gott, das ist … das kann ich gar ni…«

»Langsam, langsam, Miss Langley«, redete Nathalie eindringlich auf sie ein. »Sie müssen nicht in Panik geraten. Es gibt für so was Leute, die sich um den ganzen Kram kümmern, damit Sie sich auf Ihren eigentlichen Job konzentrieren können, nämlich auf Ihren Auftritt.«

»Ja, ich weiß. Veranstalter. Aber die wollen für ihre Arbeit Geld sehen, und ich kann denen nichts im Voraus bezahlen. Die verlassen sich nicht auf mein Wort und auf meine Zuversicht, dass das alles schon gut ausgehen wird.«

»Eine Freundin von mir arbeitet bei einer Konzertagentur«, sagte Nathalie.

Christine winkte ab. »Die kann ich ganz sicher auch nicht bezahlen. Ich müsste mich erst mal auf die Suche nach Geldgebern machen, die mir zutrauen, dass ich mehr als achtzig Leute anlocken kann, von denen keiner mein Nachbar ist.«

»Ich war noch nicht fertig, Miss Langley.« Nathalie zwinkerte ihr zu. »Der Clou kommt erst noch.«

Die Schauspielerin sah sie neugierig an.

»Diese Freundin schuldet mir noch einen großen Gefallen, und zwar einen wirklich großen Gefallen, den sie schon seit Jahren begleichen will. Ich bekomme von ihr regelmäßig angeboten, auf ihre Kosten für eine Woche nach Las Vegas zu fliegen, damit ich mir entweder Elton John oder Cher oder Celine Dion ansehen kann.«

»Und warum nehmen Sie das Angebot nicht an?«, fragte Christine erstaunt.

Nathalie griff nach einem Küchentuch und wischte über die Theke. »Erstens finde ich diese Shows in Las Vegas zu … na ja, wie soll ich das sagen … die sind mir irgendwie zu perfekt. Das hat für mich nicht sehr viel mit einem Konzert zu tun. Ich will nicht an einem Tisch sitzen und ein teures Steak essen, während ein paar Meter von mir entfernt eine Show läuft. Entweder ich esse oder ich genieße ein Konzert, und zwar mit der Möglichkeit, vor der Bühne zu stehen und zu tanzen.«

Christine nickte bedächtig. »Hm, ich glaube, das würde mir auch nicht gefallen.«

»Und zweitens habe ich mit einer Freundin zusammen Elton John und Rod Stewart in London gesehen, genauso Cher, bei der ich zusammen mit meinen Eltern war. Und Celine Dion ist ganz und gar nicht das, was ich mir ansehen würde. Nicht freiwillig und auch nicht gegen Bezahlung.«

»Kann ich auch verstehen«, meinte die jüngere Frau amüsiert. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Ganz einfach«, erklärte Nathalie. »Ich überlasse Ihnen den Gefallen, den ich guthabe …«

»Aber ich will auch nicht nach Las Vegas!«, rief sie erschrocken. »Jedenfalls nicht in nächster Zeit.«

»Lassen Sie mich doch einmal ausreden, Miss Langley«, gab Nathalie in einem gespielt flehentlichen Tonfall zurück. Ihre Augen glitzerten vor Eifer.

»Oh, Entschuldigung.« Christine schaute leicht zerknirscht drein.

»Ich überlasse Ihnen das, was meine Freundin für diese Tour nach Las Vegas ausgeben würde, und stattdessen soll sie das Geld investieren, um für Sie, Christine, ein paar Termine in wirklich guten Hallen zu buchen und sämtliches Drumherum zu erledigen.«

Die junge Schauspielerin sah Nathalie ungläubig an. »Das kann ich doch nicht annehmen.«

»Sollten Sie aber«, warf Louise ein, die mit einem Tablett mit leeren Gläsern an die Theke kam und einer Kollegin ein Zeichen gab, dass sie noch mal genauso viele Gläser Bier zapfen sollte. »Wenn Miss Ames spendabel ist, sollten Sie zugreifen.«

»Sehen Sie?«, sagte Nathalie und zwinkerte dabei Louise zu. »Hören Sie auf ihren Rat.«

»Aber …«

»Miss Langley, es gibt momentan nichts, was meine Freundin für mich tun könnte, was ich anderweitig nicht geregelt bekommen würde«, beteuerte sie. »Und selbst wenn sich etwas ergibt, und Sie haben den Gefallen bereits an meiner Stelle aufgebraucht, wird meine Freundin sich garantiert nicht weigern, mir aus der Patsche zu helfen.«

»Na ja, wenn Sie meinen …« Auf Christines Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus.

»Ich meine«, bestärkte Nathalie sie. »Ich werde mich in den nächsten Tagen ohnehin mit ihr treffen, dann kann ich ihr das persönlich erklären. Ich weiß ja, wo und wie ich Sie erreichen kann. Sobald wir geredet haben, gebe ich Ihnen Bescheid, okay?«

Christine Langley saß immer noch freudestrahlend an der Theke und konnte offenbar ihr Glück nicht fassen, als Nathalie ihr eine Viertelstunde später eine gute Nacht wünschte und sich in ihr Büro zurückzog.

Sie nahm am Schreibtisch Platz, legte müde ihre Beine hoch und griff nach ihrer Liste, um einen Blick auf das zu werfen, was noch zu erledigen war, bevor sie wirklich Feierabend machen konnte. Erfreulich war die Tatsache, dass sie fünfzig Prozent der Posten bereits erledigt und durchgestrichen hatte. Vom Rest ging es noch einmal in der Hälfte der Fälle nur darum, bestimmten Mitarbeitern Aufgaben für die kommende Woche zuzuteilen, die normalerweise nicht in deren Bereich fielen. Damit blieb ein recht überschaubarer Teil übrig, der sie aber sicher noch zwei Stunden lang beschäftigen würde.

»Das Wort Feierabend muss für Sie aber auch erst noch erfunden werden, wie?«, hörte sie nach einer Weile Louise fragen, die in der offenen Tür stand und sie kopfschüttelnd ansah.

»Sie wissen ja, wie es ist«, sagte Nathalie. »Ich kann nicht einfach Dinge liegen lassen, die an einen Termin gebunden sind. Ich will zusehen, dass ich heute Abend noch alles wirklich Dringende erledigt bekomme.«

»Und Ende der Woche geht es dann ab nach Hause«, ergänzte Louise

»Hm?«

»Nach Liverpool, meine ich. Nach Hause.«

»Oh ja. Darauf freue ich mich schon«, bestätigte Nathalie. »Als Erstes werde ich zu meinem Friseur gehen, der mich schon sehnlichst erwartet. Und ich ihn auch, um ehrlich zu sein.«

»Die wenigsten hier fahren aber bis nach Liverpool, um sich die Haare schneiden zu lassen. Es gibt in der Umgebung ein paar Friseure.« Sie überlegte einen Moment lang. »Der nächste ist in …«

»… Holstead-on-Dyme, ich weiß«, unterbrach Nathalie sie. »Ich war bei Mr Thorpe. Für fünf Minuten. Dann hat er mir erklärt, dass meine Haare zu kurz seien und er sie nicht schneiden könne. Ich solle in zwei bis drei Monaten wiederkommen, wenn sie eine brauchbare Länge hätten. Ich habe ihm Fotos gezeigt, auf denen meine Haare viel kürzer waren als jetzt. Und ich sagte ihm, dass sie mir zu lang seien. Aber er meinte, er sei seit über sechzig Jahren Friseur und er wisse genau, wie eine Damenfrisur auszusehen habe. Das da«, sie zeigte auf ihren Kopf, »sei ganz eindeutig keine.«

»Ach ja, der gute alte Mr Thorpe. Bestimmt haben Sie einen Tag erwischt, an dem sein Sohn nicht im Laden war«, erklärte Louise. »Bei ihm hätten Sie das Problem nicht.«

Nathalie winkte ab und legte die Liste zur Seite, um stattdessen nach einer Mappe zu greifen, die sie vor sich auf den Tisch legte und aufklappte. »Ist nicht weiter schlimm. Ich muss sowieso nach Liverpool, da kann ich dann auch zu dem Friseur meines Vertrauens gehen.«

Louise nickte bedächtig. »Ihre Eltern werden sich sicher auch freuen, Sie zu sehen.«

»Oh ja, auf jeden Fall. Meine Mom hat schon angedroht, die ganze Woche lang meine Leibgerichte zu kochen. Machen Sie sich also darauf gefasst, dass ich nach meiner Rückkehr nicht mehr durch die schmalen Türen passen werde.«

»Ich werde rechtzeitig einen Lastenkran anfordern, der Sie durchs Fenster reinhieven wird«, versprach ihr die Köchin. »Dann steht Ihnen aber in Liverpool eher eine hektische Woche bevor, würde ich sagen.«

»Ja, ich muss unbedingt an die Liste für Liverpool denken, damit ich nicht die Hälfte vergesse, wenn ich erst mal da bin.« Sie griff nach der Maus, öffnete ein neues Dokument und notierte »Liste Liv« als Gedächtnisstütze.

»Und Glenn?«

Nathalie drehte sich wieder zu Louise um. »Glenn? Was ist mit ihm?«

»Ich meine, werden Sie ihn auch sehen?«

»Ja, natürlich.«

Nach einer Pause, während der Nathalie der Köchin anmerken konnte, dass sie aus irgendeinem Grund mit sich selbst haderte, kam die Frage: »Und freuen Sie sich auch, ihn zu sehen?«

Nathalie stutzte. »Warum sollte ich mich nicht freuen?«, entgegnete sie ein wenig argwöhnisch. »Haben Sie irgendetwas vernommen, was ich wissen sollte?«

»Ganz im Gegenteil, Nathalie. Ich habe gar nichts vernommen«, entgegnete die Köchin zurückhaltend.

»Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, wie ich das verstehen soll, Louise. Helfen Sie mir auf die Sprünge?«

Louise kam zu ihr und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Sie fahren für eine Woche nach Hause, wo Ihr Freund auf Sie wartet. Aber Sie erzählen von dem Termin bei Ihrem Friseur, dann vom Besuch bei Ihren Eltern, bei denen Sie offenbar jeden Tag sein werden, wenn Ihre Mutter so viel für Sie kochen will. Und dann haben Sie noch ein Dutzend Termine, die Sie erledigen müssen. Glenn haben Sie mit keinem Wort erwähnt.«

Louise hatte recht. Betreten schaute Nathalie auf die aufgeschlagene Mappe vor sich, ohne auch nur eine Zeile zu lesen.

»Wenn Sie nicht möchten, dass ich darauf zu sprechen komme, Nathalie, dann sagen Sie das einfach, und ich werde es respektieren«, ließ Louise sie wissen und griff über den Schreibtisch, um ihre Hände auf Nathalies zu legen. »Aber seit Sie hier sind, hat Glenn viermal angekündigt, übers Wochenende herzukommen, davon hat er dreimal abgesagt. Und als Sie vor drei Wochen raufgefahren sind, haben Sie das in erster Linie gemacht, um die Sommerkleidung zu holen, die Ihr Freund jedes Mal ›vergessen‹ hatte. Und die er auch nicht mit der Post als Paket herschicken konnte. Das hat sie geärgert und verletzt – zu Recht.«

»Aber, Louise …«, begann Nathalie mit schwacher Stimme.

»Nathalie, Sie können gern jederzeit zu mir kommen und mir Dinge erzählen. Aber Sie müssen dann auch aushalten, dass ich Ihnen meine Meinung dazu sage. Wenn Sie das nicht möchten …«

»Louise, Ihre Meinung ist mir wichtig«, versicherte Nathalie ihr. »Es ist gut, wenn Sie mich auf etwas hinweisen, was mir selbst gar nicht auffällt, weil ich so viel anderes zu tun habe. Und von außen sieht man die Dinge auch einfach anders … manchmal besser.«

Louise nahm die Hände wieder weg. »Okay, dann weiß ich, wo wir stehen.«

Nathalie nickte zustimmend. »Dann sagen Sie mir jetzt bitte, was Sie mit Ihrer Andeutung meinen.«

»Ich meine, dass es zwischen Ihnen und Glenn nicht gut läuft«, sagte sie geradeheraus.

»Wir schreiben uns jeden Tag«, erwiderte Nathalie. »Fast jeden Tag.«

»Und telefonieren wie oft?«

»Ab und zu.«

»Ist das nicht ein bisschen wenig?«, fragte Louise.

Nathalie zögerte. »Wir haben beide unsere Arbeit, und es bringt nicht viel, jeden Tag darüber zu reden, wer was gemacht hat …«

»… weil es Glenn nicht interessiert, denn je mehr Sie hier tun, umso unwahrscheinlicher wird es, dass Sie nach dem einen Jahr nach Liverpool zurückkehren. Es gefällt Ihnen hier viel zu gut, Sie fühlen sich nach nicht mal zwei Monaten so wohl, dass Sie hier schon zu Hause sind.«

Abrupt nahm Nathalie abwehrend die Hände hoch. »Nicht so schnell, Louise. Als supergeheime Geheimagentin von einer supergeheimen Behörde sind Sie doch garantiert auch psychologisch geschult worden, nicht wahr?« Sie machte eine ausholende Geste. »Sehen Sie sich um. Jeder Psychologe wird Ihnen sagen, dass man an einem Ort nicht angekommen ist, solange man ihm nichts Persönliches verliehen hat. Sehen Sie hier irgendetwas Persönliches von mir?«

»Henrietta war Ihre Tante, dadurch ist das alles automatisch persönlich«, konterte Louise grinsend. »Netter Versuch, mich über die Psychologie überlisten zu wollen. Aber Psychologen, die nach dem äußeren Schein urteilen, ohne sich mit der jeweiligen Person befasst zu haben, taugen sowieso nichts.«

»Sie glauben nicht an das, was Wissenschaftler herausgefunden haben?«

»Ich halte ja sogar mein eigenes Psychotraining manchmal für Unsinn und für vertane Zeit«, erklärte Louise. »Wenn es danach geht, dass jeder, der lügt, unmittelbar vor der Lüge nach rechts oder links unten oder wohin auch immer guckt, dann würde eine Reihe an Leuten mit den dicksten Lügen durchkommen. Man darf sich nicht nur auf sein erlerntes Wissen verlassen, sondern muss immer auch auf seinen Instinkt achten. Beobachten Sie die Menschen, dann wissen Sie, was in ihnen vorgeht und was sie wollen.«

»Und dieser Instinkt sagt Ihnen, dass ich mich hier bereits zu Hause fühle?«, fragte Nathalie interessiert und lehnte sich auf ihrem Bürostuhl nach hinten.

Louise nickte ausgiebig, um ihrer Meinung mehr Nachdruck zu verleihen. »Dass hier alles noch so aussieht wie bei Ihrer Tante, liegt daran, dass Sie einfach so großen Respekt vor ihr haben, dass Sie nicht hingehen und wegpacken oder wegwerfen, damit Ihre eigenen Dinge Platz haben. Sie sehen keine Notwendigkeit, diesem Büro oder Henriettas Wohnung oder dem Black Feather Ihren persönlichen Stempel aufzudrücken. Es gefällt Ihnen, so, wie es ist. Dass Sie Earlsraven als Ihr Zuhause ansehen, wird klar, wenn Sie davon reden, dass Sie nächste Woche nach Liverpool fahren werden. Egal, wann die Rede darauf kommt, Sie sagen ›nach Liverpool‹, aber nie ›nach Hause‹.«

Verdutzt zog Nathalie die Augenbrauen hoch. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

»Ihr Unterbewusstsein fühlt sich hier bereits heimisch, nur Ihre bewusste Wahrnehmung hinkt noch ein wenig hinterher. Das habe ich auch heute Abend bemerkt, als Sie mit Miss Langley gesprochen haben. Da kam von Ihnen die Aussage ›wenn wir schon eine echte Schauspielerin in unserem schönen Earlsraven haben‹. Sie sind seit sechs oder sieben Wochen hier, ich habe nicht so genau mitgezählt, und Sie reden von ›unserem schönen Earlsraven‹. Das gibt mir zu denken, und das sollte auch Sie zum Nachdenken bringen.«

Nathalie seufzte leise, da sie schon jetzt wusste, um welches Thema ihre Gedanken während der gesamten Fahrt nach Liverpool kreisen würden.
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Drittes Kapitel, in dem Nathalie feststellen muss, dass sich eine geplante Terminabsprache erledigt hat

»War O’Shelley heute auch wieder nicht hier?«, fragte Nathalie ein paar Tage später, als sie im Vorbeigehen Louise sah, die soeben ihre Schicht für den Tag beendete und ihren Kollegen in der Küche letzte Anweisungen gab. Louise schüttelte den Kopf. »Den habe ich seit Sonntag nicht mehr gesehen. Seit dem Auftritt von Miss Langley.« Sie nickte ihren Kollegen zu, dann kam sie zu Nathalie und zuckte flüchtig mit den Schultern. »Das ist aber nicht weiter ungewöhnlich, müssen Sie wissen. O’Shelley sitzt in seinem kleinen Cottage und schreibt Stunde um Stunde. Der wird gar nicht merken, dass er Hunger hat, außer wenn er irgendwann spätabends Schluss macht. Und dann wird er sich garantiert ein Sandwich machen, um anschließend hundemüde ins Bett zu fallen. Man bekommt ihn manchmal kaum zu sehen. Er will sein Manuskript zu Ende schreiben, aber nicht seine Zeit im Pub verbringen.«

Nathalie verzog missmutig die Mundwinkel und redete in einem fast kläglichen Tonfall weiter: »Seit Tagen versuche ich, den Mann zu erreichen, aber entweder springt die Mailbox gar nicht an, oder sie reagiert, und ich kann eine Nachricht hinterlassen. Nur bekomme ich nie eine Antwort, nicht mal, wenn ich eine SMS schicke, damit er mir schreiben kann, falls er aus irgendeinem Grund nicht mit mir reden will.«

Nachdem sie ihre Schürze ausgezogen und an der Garderobe neben der Tür aufgehängt hatte, kam Louise zu Nathalie in den Flur und gab ihr ein Zeichen, ihr nach hinten ins Büro zu folgen. Dort nahm sie ihre dünne Jacke vom Haken an der Innenseite der Tür und schlüpfte hinein.

»Warum wollen Sie ihn denn so unbedingt sprechen?«, erkundigte sie sich bei Nathalie.

»Ich möchte seine feste Zusage haben, dass er diese Lesung gemeinsam mit Christine auch wirklich machen wird«, erklärte Nathalie und lehnte sich gegen den Schreibtisch, an dem schon ihre Tante jahrelang gearbeitet hatte. Ein einfacher, aber stabiler und robuster Schreibtisch, der zwar etwas altmodisch wirkte, aber mit dem Rest der Einrichtung bestens harmonierte. Nathalie war sich sicher, dass jeder andere den Tisch und die alten Aktenschränke – mit ihren je nach Wetterlage etwas schwergängigen Türen – gegen moderne Möbel ausgetauscht hätte. Sie hatte zwar auch mal in einem Prospekt für Büromöbel geblättert, sich letztlich aber dafür entschieden, bei dem zu bleiben, was sie hatte. Es passte einfach am besten in diese Umgebung, und solange der Schreibtisch nicht zusammenbrach, während sie daran saß und arbeitete, gab es keinen Grund für Veränderungen. »Wir haben jetzt Donnerstag, ich fahre morgen nach Liverpool und bin erst Samstag in einer Woche wieder hier. Ich muss einfach wissen, ob er das nun macht oder nicht. So was kann ich nicht drei Tage vor der Veranstaltung bekannt geben, denn das wird nicht nur die Menschen hier in Earlsraven interessieren.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Louise ihr zu und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und wenn ich überlege, wie viele Leute letzten Sonntag da waren, nur um die Aufführung zu sehen, würde ich fast sagen, dass wir genug Karten für zwei Vorstellungen verkaufen werden, wenn das erst einmal die Runde gemacht hat.«

»So optimistisch will ich eigentlich gar nicht planen«, sagte Nathalie. »Aber Sie haben schon recht. Der Name O’Shelley wird viel Interesse wecken. Nur muss sich das erst einmal herumsprechen, und das kann es nicht, solange ich keine feste Zusage habe.«

»Mit Unterschrift«, ergänzte ihre Köchin verschmitzt.

Nathalie nickte zustimmend und lächelte wissend. »Ohne Unterschrift werde ich keinen Finger rühren, sonst habe ich den Ärger am Hals, wenn O’Shelley zwei Stunden vorher einen Rückzieher macht.« Sie dachte kurz nach. »Na ja, notfalls könnte Christine dann noch einmal Überführt
 spielen, das würden die meisten Zuschauer auch nicht kennen …«

»… und die, die es kennen, würden es sich bestimmt ein zweites Mal ansehen wollen«, meinte Louise und zwinkerte ihr zu. »Seien Sie nicht ganz so pessimistisch, was O’Shelley angeht. Eigentlich ist er doch ein ganz umgänglicher Kerl.«

»Außer, er hat es mit Großwildjägern zu tun«, ergänzte sie und musste lachen. »Oder mit deren Ehefrauen. Ich bin schon froh, dass er eine solche Einstellung zu dem Thema hat. Sonst hätte ich ein echtes Problem damit, mich noch für seine Bücher zu interessieren.«

»Tatsächlich?«

»Oh ja, da bin ich sehr rigoros. Nachdem ich gelesen hatte, was Hemingway vom Stierkampf hält, war er bei mir unten durch.«

Louise lächelte ein wenig ironisch. »Selbst wenn Ihnen ein Buch eigentlich gefällt?«

»Ja, wenn ich weiß, dass ein Autor sich für bestimmte Dinge begeistern kann, die ich verabscheue, ist er für mich gestorben«, erklärte Nathalie. »Das gilt aber auch für Schauspieler.«

»Dann sind Sie wirklich rigoros«, meinte die ältere Frau.

»Was glauben Sie, warum ich mir nie einen Film mit Tom Cruise ansehen würde?«

»Weil er eigentlich nur ein drittklassiger Schauspieler ist?« Louises ironisches Lächeln machte klar, dass sie den Grund sehr wohl kannte.

»Ja, deswegen auch«, sagte Nathalie grinsend und sah auf die kleine Funkuhr auf ihrem Schreibtisch. »Meinen Sie, ich könnte jetzt noch zu O’Shelley fahren?«, fragte sie und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Ich will einfach heute noch seine Antwort, schwarz auf weiß.«

»Wenn O’Shelley Ihnen eine Antwort schuldet, dann darf er sich nicht wundern, wenn Sie vorbeikommen und sie sich persönlich abholen«, meinte Louise.

»Das sehe ich auch so.« Nathalie sah zur Wand links von der Tür, wo eine Landkarte hing, die Earlsraven und Umgebung zeigte. »Sein Cottage liegt in Cornell’s Field, richtig?«

»Richtig, aber diese Karte ist überholt«, machte Louise ihr klar und zeigte mit dem Finger auf eine eingezeichnete Straße. »Die da drüben existiert nicht mehr, dafür ist hier eine Umgehungsstraße gebaut worden. Sie müssen also an dieser Ecke abbiegen, wo ein altes Steinkreuz steht, sonst fahren Sie einen riesigen Bogen, um aus der anderen Richtung das Cottage zu erreichen.«

»Ah, ja, gut«, murmelte Nathalie und neigte den Kopf zur Seite, um sich die Route so vorzustellen, wie sie sie aus der Fahrerperspektive sehen würde.

»Ich kann Sie gern begleiten, Nathalie«, schlug ihre Köchin vor. »Vielleicht macht es mehr Eindruck auf O’Shelley, wenn wir zu zweit vor der Tür stehen.«

»Das wäre nett von Ihnen, Louise, vielen Dank«, sagte Nathalie. Zwar hatte sie keine Angst davor, sich zu verfahren und dann eben einen anderen Weg zum Ziel zu suchen, dennoch fühlte sie sich zumindest in diesem Punkt in jeder beliebigen Großstadt wohler als auf dem Land. In der Stadt hatte sie immer ein Gefühl dafür, wo sie sich befand und in welche Richtung sie jeweils unterwegs war, während sie hier auf dem Land vor allem diese hohen Hecken als recht irritierend empfand, die einem an vielen Stellen die Sicht nach rechts und links nahmen, sodass man in Verbindung mit den zahlreichen scharfen Kurven schnell die Orientierung verlor. An sonnigen Tagen half einem immerhin noch die Sonne dabei, aber sobald es bedeckt war – und das war es manchmal einfach zu oft –, gab es keinen markanten Schattenwurf, der einem verriet, ob man womöglich auf einmal in der umgekehrten Richtung unterwegs war.

»Kein Problem, ich tausche nur noch diese Gesundheitstreter gegen meine eigenen Schuhe aus, dann können wir uns auf den Weg machen.«

Es war exakt fünf nach neun, als Nathalie ihren Wagen vor dem Cottage von Ian O’Shelley ausrollen ließ. Ein alter Mercedes, der mindestens dreißig Jahre auf dem Buckel haben musste, stand in der Einfahrt. »Wir haben Glück, er ist da«, sagte sie, dann stiegen sie aus. O’Shelleys Cottage unterschied sich in der Größe nicht von seinen ›Artgenossen‹, die man hier überall in der Gegend finden konnte. Was allerdings auffiel, war der insgesamt vernachlässigte Gesamtzustand, der an Verwahrlosung grenzte. Die Außenmauer des Gebäudes hätte schon längst einen neuen Anstrich gebrauchen können. Schon deshalb, um der Feuchtigkeit Einhalt zu gebieten. Mehrere handtellergroße Flächen waren, vermutlich durch den eiskalten Winter im letzten Jahr, so von Farbe und Putz befreit worden, dass die Nässe ungehindert ins Mauerwerk eindringen und ins Innere gelangen konnte.

Das Dach sah ähnlich ramponiert aus, und der Garten vor dem Haus war ein einziges Trauerspiel. Ein paar vertrocknete Blütenstiele ragten aus der Erde, der Rasen bestand nur noch aus ein paar grünen Fleckchen, die sich an einer Fläche aus nackter Erde festklammerten und um ihr Überleben kämpften. Es war ein ziemlich aussichtsloser Kampf, da O’Shelley allem Anschein nach quer über diese noch verbliebenen Büschel trampelte, wenn er vom Wagen zur Haustür und zurück ging.

»Das könnte so schön aussehen«, meinte Louise betrübt und deutete mit einer Geste auf den Rasen. »Jetzt möchte man ja fast glauben, dass hier ein Rockfestival stattgefunden hat und alles zu Matsch getreten worden ist.«

»O’Shelley müsste wohl schon einen Gärtner kommen lassen, damit da noch was gerettet werden könnte«, sagte Nathalie. »Vielleicht hat er ja gar nicht so viel Geld, um sich so etwas leisten zu können. Sehen Sie sich doch nur an, wie das Haus insgesamt aussieht.« Ihr Blick fiel auf den großen Mercedes, der rechts von ihr stand. »Nur der Wagen sieht, obwohl er einige Jahre auf dem Buckel haben dürfte, gut erhalten aus.«

»Ich glaube nicht, dass Geld bei ihm eine Rolle spielt«, entgegnete Louise. »Er kommt von Zeit zu Zeit her, um ein paar Wochen lang in der Abgeschiedenheit zu leben und sich ganz aufs Schreiben zu konzentrieren. Ich denke, es kümmert ihn nicht, wie sein Cottage aussieht.«

»Wenn er so weitermacht, wird das Häuschen eines Tages um ihn herum zerbröseln, während er an seinem Schreibtisch sitzt und an einem Buch arbeitet«, gab Nathalie lachend zu bedenken. »Vielleicht sollte ihm das mal jemand sagen.«

»Wollen Sie
 dieser Jemand sein?«, fragte Louise.

»Spricht etwas dagegen?«

Louise zuckte mit den Schultern. »Im Pub ist er immer ein ganz netter Kerl, aber er scheint leicht reizbar zu sein, wenn er sich gestört fühlt.«

»Hätten Sie mir das nicht früher sagen können? Ich will den Mann doch nicht gegen mich aufbringen, sondern ihn zu einem Leseabend überreden.« Nathalie schaute besorgt drein.

Sie wählten einen Weg durch die Überreste des Gartens, auf dem sie nicht über das spärliche Gras gehen mussten, dann waren sie an der Tür angekommen. Von Nahem betrachtet, war auch der Lack auf der Tür und auf den Fensterläden in einem erbärmlichen Zustand und großflächig abgeblättert, was nur nicht so leicht auffiel, weil sich darunter eine Farbschicht im gleichen Grün befand.

»Da klebt ein Zettel über der Klingel«, sagte Nathalie.

»Wenn Sie die Schreibmaschine hören können, gehen Sie wieder weg!«, las Louise den in Rot geschriebenen und doppelt unterstrichenen Text auf dem Zettel vor.

»Die Schreibmaschine habe ich schon hören können, als ich aus dem Wagen ausgestiegen bin«, murmelte sie. Kaum hatte sie das ausgesprochen, ertönte ein heller Glockenschlag, und dann war zu hören, wie der Wagen zurückgeschoben wurde und das laute Klacken der Typen wieder einsetzte. »Wir sollten warten, bis …«

Weiter kam sie nicht, da Louise bereits den Klingelknopf gedrückt hatte. Außer dem Geklapper der Schreibmaschine war nichts zu hören. »Er hat bestimmt die Klingel abgestellt«, sagte sie.

»Oder sie ist in genauso schlechter Verfassung wie das Haus und kann einfach keinen Ton mehr von sich geben«, überlegte Nathalie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Vielleicht sollten wir …«

Sie wurde von einem lauten Hämmern übertönt, als Louise mit geballter Faust die Tür traktierte.

»… es so versuchen.« Nathalie war auf das Schlimmste gefasst. Sie rechnete damit, dass O’Shelley jeden Moment aus dem Cottage gestürmt kam und sie beide zur Schnecke machte, weil sie es gewagt hatten, ihn in seiner Kreativität zu stören.

Nichts geschah, außer dass er unbeirrt weiterschrieb.

»Hm«, machte Louise. »Vielleicht hat er Kopfhörer auf oder sich was in die Ohren gesteckt. Ich meine, wer hält schon den ganzen Tag über diesen Lärm aus, den die Schreibmaschine macht? Da muss man doch irgendwann verrückt werden.«

Nathalie winkte ab. »Ich glaube, das ist nicht so schlimm. Das nimmt man bestimmt nach einer Weile nicht mehr wahr, vor allem dann nicht, wenn man, so wie er, ganz und gar auf die Handlung konzentriert sein muss. Vielleicht hilft es ihm ja sogar, sich zu konzentrieren.«

»Kann ich mir kaum vorstellen«, murmelte Louise. »Ich habe ja selbst auch noch auf solchen Dingern geschrieben, und mich hat das immer unglaublich gestört.«

»Zehnfingersystem?«

»Bitte?«

»Haben Sie mit allen zehn Fingern blind geschrieben?«, formulierte Nathalie ihre Frage präziser.

»Die Disziplin habe ich nie aufgebracht«, musste Louise zugeben, dann hämmerte sie erneut gegen die Tür und rief O’Shelleys Namen.

Wieder passierte nichts, und der Mann schrieb in seinem Cottage unbeirrt weiter. »Vielleicht sollten wir einen Stein durch eines der Fenster werfen. Das wird er ja sicher bemerken.«

»Nicht, wenn der Stein ein Stück weit hinter ihm auf dem Boden landet und einfach liegen bleibt«, wandte Nathalie lachend ein. »Aber das können wir sowieso nicht machen. Wenn wir einen Stein durchs Fenster werfen, bekommt O’Shelley am Ende auch noch einen Herzinfarkt, und dann müssen wir zusehen, wie wir ihn ins Krankenhaus schaffen können. Und wenn wir Pech haben, treffen wir ihn am Kopf, und auch dann muss er behandelt werden.«

»Nathalie, Sie denken viel zu kompliziert«, stellte Louise fest. »Sehen Sie, wie tief die Sonne steht?«

»Ja, und?«

»Und sehen Sie auch, dass die Sonne, von uns aus betrachtet, hinter dem Haus steht?«

Nathalie nickte. Die Sonne stand so tief, dass sie durch ein Fenster auf der Rückseite flach genug ins Haus schien, um die Lichtstrahlen durch das große Fenster gleich neben der Haustür wieder austreten zu lassen.

»Wir gehen einfach nach hinten und stellen uns vor das Fenster. Egal, wie O’Shelley auf seinem Schreibtischstuhl sitzt, er wird immer bemerken, dass auf einmal das Sonnenlicht von uns blockiert wird. Da es keinen vernünftigen Grund für die plötzliche Dunkelheit gibt, wird er sich umsehen und feststellen, dass wir da sind.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Nathalie, auch wenn sie eigentlich nicht so ganz davon überzeugt war.

»Gut, dann gehen wir nach hinten und versuchen unser Glück.« Louise ging zielstrebig an ihr vorbei zur Ecke, Nathalie folgte ihr verunsichert.

Vor dem großen Wohnzimmerfenster blieb Nathalie gleich wieder stehen, da sie das Gefühl hatte, aus dem Augenwinkel etwas bemerkt zu haben. Mit einer Hand schirmte sie die Sonne ab, die durch das rückwärtige Fenster fiel und sie blendete.

Im ersten Moment ergaben die Konturen keinen Sinn, die sie als Silhouette erkennen konnte. Sie legte den Kopf zur einen, dann zur anderen Seite und grübelte über das nach, was sie da sah. Instinktiv wusste sie, dass etwas an diesem Anblick nicht stimmte, aber sie kam nicht dahinter, was es war …

»Nathalie? Wo bleiben Sie denn?«, fragte auf einmal Louise, die um die Ecke schaute, hinter der sie eben verschwunden war.

»Warten Sie mal«, murmelte Nathalie, dann nickte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, natürlich … aber … wie soll das gehen?«

»Wie soll was gehen?«, wollte Louise wissen, die zu Nathalie zurückgekehrt war.

»Wie kann Ian O’Shelley auf seiner Schreibmaschine tippen, wenn er auf diesem Stuhl da sitzt, die Hände runterhängen lässt und den Kopf so weit in den Nacken legt, dass er eigentlich nicht mal durchatmen kann?«

»Was?«, fragte Louise alarmiert. Dann hielt sie ebenfalls eine Hand so vor die Augen, dass die grelle Sonne sie nicht blendete, und betrachtete die Silhouette.

Schließlich sah sie Nathalie an. »Denken Sie, was ich denke?«

Nathalie nickte nur stumm.

»Dann werde ich Constable Strutner anrufen müssen«, beschloss Louise und zog ihr Telefon aus der Tasche. Sie wählte Strutners Nummer, und als er sich meldete, sagte sie: »Ronald, ich glaube, wir haben hier einen Toten.«
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Viertes Kapitel, in dem Nathalie ihre Beobachtungsgabe demonstrieren kann

Constable Strutner traf eine halbe Stunde später ein und begrüßte mit einem kurzen Nicken die beiden Frauen, die sich gegen Nathalies Wagen lehnten.

»Habt ihr schon ausprobiert, ob irgendeine Tür unverschlossen ist?«, wollte er wissen, während er Latexhandschuhe anzog. »Oder muss ich den Schlüsseldienst rufen?«

»Die hintere Tür steht sogar einen Spaltbreit offen«, antwortete Louise und warf Nathalie einen vielsagenden Blick zu.

Nathalie verstand, was die ältere Frau damit meinte. Constable Strutner war der Mann, mit dem ihre Tante jahrelang ein Verhältnis gehabt hatte. Er war auch der Mann, den Louise als einen liebenswerten Trottel bezeichnete, der menschlich erste Sahne war, in seinem Beruf aber so überfordert, dass Tante Henrietta ihm zusammen mit Louise immer wieder heimlich unter die Arme gegriffen hatte. Mit dem Ziel, dass er seine Fälle lösen konnte und bei seinen Vorgesetzten gut dastand.

Nathalie war noch nicht so ganz davon überzeugt, ob das wirklich der richtige Weg war, aber sie musste auch zugeben, dass es ihr Spaß machte, in einem Kriminalfall zu ermitteln. Immerhin hatte sie praktisch zum Einstand direkt mit Louise einen Fall von groß angelegtem Kunstdiebstahl aufgeklärt, ohne aber dafür Lob einheimsen zu können. Die Lorbeeren waren an Strutner gegangen, was Nathalie damals nicht so richtig gefallen hatte. Allerdings hatte sich seitdem auch noch keine Gelegenheit für den Constable ergeben, seine so hochgelobte private Seite zu zeigen. Vielleicht würde sie dann ja auch, so wie ihre Tante, von den guten Eigenschaften dieses Mannes überzeugt sein.

Seine trottelige Seite hatte er zumindest jetzt wieder unter Beweis gestellt, da ihm erst jetzt in den Sinn kam, vielleicht den Schlüsseldienst rufen zu müssen. Er hätte Louise gleich beim ersten Telefonat nach den Türen und Fenstern fragen sollen, um zu wissen, ob sie ins Haus gelangen konnten oder nicht. Stattdessen fiel ihm das erst jetzt ein, wo er bereits hier war.

Der behäbige Mann ging vor ihnen um das Haus zur Hintertür. Die Sonne war zwar schon nicht mehr am Himmel zu sehen, aber es war immer noch hell genug, um sie erkennen zu lassen, wo sie hintraten.

Strutner drückte die Hintertür auf, tastete nach dem Schalter an der Wand gleich daneben und machte das Licht an. Die Küche war spartanisch und schmucklos eingerichtet. Herd, Kühlschrank und Spüle, mehr nicht. Der Constable durchquerte die Küche mit zwei Schritten und machte die Pendeltür zum Wohnzimmer auf. Auch hier schaltete er das Licht an, und als die beiden Frauen ihm folgten, bot sich ihnen ein seltsamer Anblick. Das Wohnzimmer war mit einem Schreibtisch und einem Beistelltisch möbliert, in einer Ecke stand ein Feldbett, darauf lag ein geöffneter Koffer. O’Shelley saß auf einem Bürostuhl, sein Kopf lehnte weit nach hinten über die Rückenlehne, die Arme hingen schlaff herab. Hätte der Bürostuhl keine Armlehnen gehabt, wäre O’Shelley gleich nach seinem Ableben vom Stuhl gesunken und auf dem Boden gelandet. In der Schläfe klaffte ein Loch, aus dem einiges an Blut ausgetreten sein musste. Sein T-Shirt war bis weit unter die Brust rot verfärbt.

Auf dem Fußboden neben dem Bürostuhl lag eine Pistole, die ihm aus der Hand gefallen sein musste.

Strutner ging um O’Shelley herum und betrachtete ihn von allen Seiten. Auch Nathalie besah sich die Leiche genau. Es war für sie zwar ungewohnt, einen Toten zu betrachten, noch dazu jemanden, mit dem sie sich ein paar Tage zuvor noch unterhalten hatte, aber das war nicht der Punkt, der diese Szene so völlig absurd erscheinen ließ.

»Höre nur ich immer noch das Klappern einer Schreibmaschine oder …?«, fragte sie in die Runde.

Der Constable hob den Kopf und lauschte, dann stutzte er. »Wie kann das sein? Ich höre das auch.«

»Ich ebenfalls«, stimmte Louise ihm zu. »Das ist irgendwie … gespenstisch.«

Erst jetzt wurde Nathalie bewusst, dass ihr neben dem Geräusch der Schreibmaschine noch etwas anderes hätte auffallen müssen. »Und wieso sitzt O’Shelley vor einem eingeschalteten Computer? Und wieso steht seine Schreibmaschine da drüben auf dem Boden? Und warum steht da auch noch ein Laptop auf dem Beistelltisch?« Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ungläubig die Szene, bei der so gar nichts zusammenpassen wollte.

»O’Shelley schreibt seine Bücher also nicht an seiner geliebten Schreibmaschine«, sagte Louise. »Er hat uns einen Bären aufgebunden. Er hat allen einen Bären aufgebunden.«

»Dann war das alles nur Gerede, als er davon erzählt hat, wie er beim Einlegen eines neuen Blatts konzentriert und diszipliniert zu schreiben anfängt und schon genau weiß, was auf diesem Blatt stehen wird, wenn er bei der letzten Zeile angekommen ist.«

»Ich würde sagen, Mr O’Shelley war ein Hochstapler«, warf der Constable ein.

»Nein, das wäre zu hart formuliert. Er wollte nur den Mythos beibehalten, mit dem er sich umgeben hatte«, widersprach ihm Nathalie. »Er war so wie andere Schriftsteller auch, die irgendwann merken, dass sie mit einer bestimmten Story aus ihrem Leben bei ihren Lesern gut ankommen. Zum Beispiel, dass sie sich von Montag bis Freitag jeden Tag um acht Uhr morgens hinsetzen, bis um siebzehn Uhr schreiben und dann den restlichen Abend und das Wochenende über gar nichts tun. Oder dass sie jeden Tag eine Flasche Whiskey trinken, um in Schreiblaune zu kommen. Einfach nur Mythen, die in die Welt gesetzt wurden, sich dann verselbstständigen und die besser nicht entlarvt oder widerlegt werden sollten. Sonst ist nämlich die ganze Glaubwürdigkeit dahin. So wie bei einem Musiker, der in seinen Liedern die Ausbeutung des einfachen Arbeiters anprangert, damit Millionen scheffelt und dann seine T-Shirts, die er für viel Geld verkauft, heimlich in Indien von Kindern nähen lässt, die dafür im Monat zwei Pfund fünfzig Lohn erhalten.«

Louise nickte verstehend. »Das heißt, wenn O’Shelley sich zum Schreiben zurückgezogen hat, dann hat er seine Bücher sozusagen geräuschlos am PC geschrieben und zum Schein die Endlosschleife mit den Schreibmaschinengeräuschen abgespielt, damit man vor der Tür das konzentrierte Tippen auf die Tasten und den Anschlag der Typen hört.«

»Richtig«, stimmte Nathalie ihr zu. »O’Shelley konnte nicht einfach nur behaupten, dass er einem bestimmten Ritual folgte. Ob jemand tatsächlich konzentriert von acht bis um fünf schreiben und dabei kreativ sein kann, lässt sich nicht überprüfen. Er kann auch nachts um drei arbeiten, ohne dass es jemand mitbekommen muss. Und eine halbe Flasche Whiskey ist auch kein Problem, wenn man nur so tut als ob. Den Whiskey ersetzt man durch Eistee, da kann man seine Trinkfestigkeit unter Beweis stellen.«

»Aber die Aussage, jedes Buch immer noch ausschließlich auf der Schreibmaschine zu tippen, ist schon etwas problematischer, weil man das hört«, sagte Louise. »Oder weil man es eben nicht hört, und das würde jedem auffallen.«

»Und dafür ist dieser Laptop gut«, ergänzte Nathalie und ging zum Beistelltisch. Der Monitor des Geräts war dunkel, erwachte aber zum Leben, als sie auf die Leertaste tippte. »Da haben wir’s auch schon. ›Typewriter 1962‹. Sie bewegte die Maus auf das Fenster zu und klickte ein Symbol an, dann kehrte Ruhe ein.« Kopfschüttelnd drehte sie sich zu den anderen um. »Simpel, aber absolut überzeugend. O’Shelley hätte den ganzen Tag auf dem Feldbett liegen und schlafen können, und trotzdem hätte jeder gedacht, dass er an seiner Schreibmaschine sitzt und arbeitet.«

»Was er aber offenbar nicht mehr wollte«, meldete sich Strutner zu Wort und zeigte auf den Monitor, vor dem der tote Schriftsteller saß. »Ich kann und ich will nicht mehr. Leb wohl, tristes Dasein«
 , las er vor, dann nickte er zufrieden. »Eindeutig Selbstmord. Okay, ich werde den Bestatter anrufen, damit die Leiche abgeholt wird.«

»Und dann?«

»Dann werden seine nächsten Angehörigen benachrichtigt, und er wird beerdigt«, erwiderte er auf Nathalies ungläubige Frage.

»Aber … wenn es kein Selbstmord war …«, wandte sie ein.

Der Constable sah sie verständnislos an. »Was soll es sonst gewesen sein? Hier gibt es weit und breit niemanden, der irgendwas davon gehabt hätte, O’Shelley umzubringen. Und außer den Leuten hier in der Gegend weiß keiner, dass er in diesem Cottage gastiert.«

Dass das mit dem Selbstmord nicht stimmte, wusste Nathalie seit zwei Minuten mit absoluter Gewissheit, aber sie war sich nicht darüber im Klaren, wie der Constable reagieren würde, wenn sie ihm jetzt auf den Kopf zusagte, dass O’Shelley ermordet worden war. Nicht umsonst hatte ihre Tante sich so viel Mühe gegeben, den dienstbeflissenen Mann immer nur behutsam in die richtige Richtung zu lenken.

Sie warf Louise einen Blick zu, von dem sie nur hoffen konnte, dass sie ihn auch als die dringende Bitte verstand, als die er gemeint war.

Louise nickte fast unmerklich, und als sie sich an den Constable wandte und zu einer Frage ansetzte, wusste Nathalie, dass ihre Köchin verstanden hatte, worum es ihr ging. »Wäre es nicht trotzdem sinnvoll, ihn von einem Rechtsmediziner untersuchen zu lassen? Einfach nur zur Sicherheit, Ronald. Dann hast du auch Gewissheit, dass da nicht irgendwer ungestraft davonkommt«, gab sie zu bedenken.

»Louise, wenn die Waffe fehlen würde oder er mitten im Satz zu schreiben aufgehört hätte, wenn hier eine Tür eingetreten worden wäre oder irgendwelche anderen Hinweise auf Gewaltanwendung hindeuten würden, dann wäre ich der Erste, der den alten Bester aus seinem Urlaub zurückholen würde, damit er der Sache auf den Grund geht. Aber hier gibt es nichts, was nicht mit rechten Dingen zugegangen wäre.« Strutner schien nach diesen Worten noch überzeugter zu sein, dass er die Situation richtig einschätzte.

»Okay«, lenkte Louise so plötzlich ein, dass Nathalie überrascht die Augen aufriss und fast lautstark gegen dieses Einknicken protestiert hätte. Doch dann sah sie, wie Louise ihr zuzwinkerte, und damit war klar, dass sie wohl wusste, was sie da gerade tat. »Hättest du was dagegen, wenn Nathalie und ich auf den Bestatter warten?«, fragte sie abrupt.

»Nein, nein, das mache ich schon«, versicherte er ihr. »Dafür bin ich mir nicht zu schade.«

»Na ja, weißt du, Nathalie und ich, wir waren schon immer große Fans von O’Shelleys Büchern, wir haben den Mann jahrelang bewundert. Da wäre es … sagen wir … angemessen, wenn wir beide eine Art Totenwache halten könnten. Ich glaube, Nathalie hat er sogar noch viel mehr bedeutet als mir, da wäre es irgendwie … herzlos, wenn wir gehen und ihn so dasitzen lassen.«

Der Constable atmete angestrengt und tief durch, schien eine Weile mit sich selbst zu ringen, nickte schließlich aber. »Also gut, einverstanden. Ihr stellt hier ja nichts an, ich weiß ja, dass ich dir blind vertrauen kann, Louise.« Er schien erleichtert darüber zu sein, so unerwartet schnell wieder aufbrechen zu können und nicht allein mit einer Leiche in einem Raum sein zu müssen. »Dann rufe ich den Bestatter an, wenn ich an meinem Wagen bin, und ihr wartet hier, bis er O’Shelley abgeholt hat. Fasst mir aber nichts an, okay?«

»Wenn wir beide hier rausgehen, wird alles noch genauso aussehen wie vor zehn Minuten, als wir hier reingekommen sind«, versicherte ihm Louise und hob die Finger wie zum Schwur.

Strutner nickte zufrieden, lächelte sie beide an und verließ das Cottage durch die Hintertür, während er sein Smartphone aus der Tasche holte. Sie hörten ihn mit dem Bestattungsinstitut telefonieren, seine Stimme wurde allmählich leiser. Dann konnten sie ihn durch das Wohnzimmerfenster beobachten, wie er in den Streifenwagen einstieg und abfuhr.

Als er außer Sichtweite war, fragte Louise: »Okay, warum wollten Sie, dass er geht?«

»Weil O’Shelley sich nicht das Leben genommen, sondern jemand ihn umgebracht hat«, erwiderte Nathalie mit finsterer Miene.
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Fünftes Kapitel, in dem Nathalie eine Theorie stichhaltig untermauert

Louise nickte. »Ja, die Möglichkeit habe ich auch direkt in Betracht gezogen«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Das ist eben das Problem, das wir mit Constable Strutner haben. Er nimmt das Offensichtliche wahr, und damit ist der Fall für ihn abgeschlossen. Wenn nach ihm jemand anfängt, den Fall genauer zu untersuchen, und wenn er dabei auf ziemlich offensichtliche Spuren, die Strutner schlichtweg übersehen hat, stößt, dann kann unser guter Dorfpolizist sich so etwas vielleicht noch ein zweites oder drittes Mal leisten, dann aber wird er froh sein, wenn er noch irgendwo Falschparker aufschreiben darf.« Sie machte eine ausladende Geste. »Wir sollten tatsächlich nach Hinweisen suchen. Vielleicht lässt sich irgendetwas finden, was hinreichend Grund liefert, an einem Selbstmord zu zweifeln.«

Nathalie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Sie verstehen nicht, Louise. Ich zweifle nicht daran, dass es Selbstmord war. Ich weiß
 , dass es Mord war. Der Mörder hat uns einige Hinweise hinterlassen und uns auch noch gezeigt, dass er im Auftrag gehandelt hat, denn er hatte scheinbar keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.«

»Ich war ja gerade eben schon neugierig, aber jetzt will ich unbedingt wissen, was Sie hier sehen, was ich nicht sehe.«

»Meinetwegen, aber erst würde ich gern eine Decke über O’Shelley legen«, sagte Nathalie und verzog ein wenig die Mundwinkel. »Ich finde das ein bisschen unheimlich und … na ja, auch irgendwie pietätlos, ihn da so auf seinem Stuhl sitzen zu lassen.«

»Sicher«, stimmte Louise ihr zu. »Nehmen wir doch einfach das Bettlaken von seinem Feldbett.«

»Erst will ich das fotografieren«, hielt Nathalie sie zurück. »Und O’Shelley auch.«

»O’Shelley kann ich ja verstehen, aber das Bettlaken?« Die ältere Frau schaute Nathalie verwundert an.

»Ich erklär’s Ihnen gleich«, versicherte sie ihr und holte das Smartphone aus der Tasche. »Louise, können Sie mir einen Gefallen tun? Ich weiß nicht, ob mein Akku noch sehr lange durchhält. Könnten Sie mit Ihrem Gerät einmal durch das Zimmer gehen und ohne Unterbrechung filmen, damit man nachher leichter erkennen kann, wo wir was fotografiert haben?«

Louise nickte. »Wird sofort erledigt.«

Gut zehn Minuten später hatten sie gemeinsam den Raum, den Toten und alles im Zimmer aus jedem erdenklichen Winkel fotografiert. Zufrieden sahen sie sich um, dann legten sie das Bettlaken über O’Shelleys Leichnam.

»Also, fangen wir an«, begann Nathalie und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ian O’Shelley hat – so weit ich zurückdenken kann – immer voller Stolz davon gesprochen, dass er sich selbst treu bleibt und nach wie vor jedes Manuskript auf seiner alten Triumph-Adler schreibt, nie am Computer, nie per Diktiergerät oder was es sonst noch für Hilfsmittel gibt. Er hat immer wieder betont, wie wichtig für ihn die Arbeit mit der Schreibmaschine ist, weil sie ein Teil von ihm wird, wenn er schreibt. Er hat Computer immer verteufelt und darauf beharrt, dass ein Buch seelenlos ist, wenn es jemand am PC schreibt.«

»Okay«, sagte Louise, als Nathalie eine kurze Pause machte.

»Und jetzt sehen Sie sich die Realität an: ein Computer, an dem O’Shelley seine Romane schreibt. Wenn ich mir den Zustand des Monitors und der Tastatur so ansehe, dann dürfte er das schon seit Jahren so machen. Einige Tasten sind sogar so abgegriffen, dass die Buchstaben kaum noch zu erkennen sind.« Sie zeigte zur Seite. »Daneben steht ein Laptop, auf dem ein Programm abläuft, das individuell einstellbar die Geräusche einer Schreibmaschine erzeugt, um nach außen hin den Anschein zu erwecken, dass hier ein Mann sitzt, der sich seiner Tradition verpflichtet fühlt und beharrlich weiter seine Schreibmaschine benutzt, obwohl er es viel leichter haben könnte.« Sie zeigte in die Ecke. »Und diese so angebetete Schreibmaschine steht in der Ecke rum, als hätte O’Shelley nur darauf gewartet, dass die Leute vom Sperrmüll sie gelegentlich mitnehmen.«

Louise nickte, um zu zeigen, dass sie Nathalie bis hierher hatte folgen können. »Und weiter?«

»Wenn sich jemand solche Mühe macht, einen Mythos am Leben zu erhalten und solche Maßnahmen zu ergreifen, um seine Anhänger vor einer ernüchternden Wahrheit zu verschonen, würde er dann wollen, dass die Welt nach seinem Tod von genau dieser Wahrheit erfährt?«

»Wohl eher nicht«, sagte Louise.

»Richtig, er hätte den Computer und den Laptop in seinen Wagen gepackt oder irgendwo im Haus versteckt, die Schreibmaschine auf den Tisch gestellt, ein Blatt eingespannt und diese eine Zeile geschrieben.«

Louise wanderte im Zimmer hin und her. »Das wäre zumindest ein Anlass, um Zweifel an der Selbstmordtheorie aufkommen zu lassen«, erwiderte sie leise, kratzte sich ein wenig verlegen am Hinterkopf und fügte schließlich an: »Aber so ungern ich das auch sage, Nathalie, ein Beweis für einen Mord ist das nicht.«

»Ich weiß, dazu komme ich auch erst noch«, gab sie lächelnd zurück. Sie konnte es kaum erwarten, das Gesicht der anderen Frau zu sehen, wenn sie ihr den Beweis lieferte. »Sie haben den Abschiedssatz gehört, den Constable Strutner vorgelesen hat?«

»Ja, irgendwas mit ›Leb wohl‹«, antwortete sie. »Es hörte sich schon nach einem Satz aus einem Abschiedsbrief an.«


»Ich kann und ich will nicht mehr. Leb wohl, tristes Dasei
 n«
 , las Nathalie vor, nachdem sie sich über den Schreibtisch gebeugt hatte.

»Wie gesagt, das passt zu einem Abschiedsbrief.«

Nathalie nickte bedächtig. »Würde ich sicher auch denken. Aber … sagt Ihnen der Name Niles Desmond etwas?«

Louise, die mit der Schulter gegen die Wand gelehnt dastand, überlegte sichtlich angestrengt, da sie die Augen leicht zusammenkniff. Ihr war anzusehen, dass sie zu gern die Antwort gegeben hätte, aber nicht wusste, was sie mit dem Namen anfangen sollte. »Ich glaube, da muss ich passen. Vielleicht klingelt es bei mir, wenn Sie mir mehr erzählen, aber im Moment muss ich an Neil Diamond denken, weil der so ähnlich klingt.«

»Ja, stimmt«, pflichtete Nathalie ihr lachend bei.

»Jetzt spannen Sie mich nicht noch länger auf die Folter.«

»Das muss jetzt ungefähr … siebzehn oder achtzehn Jahre her sein, da veröffentlichte Niles Desmond seinen Roman Leb wohl, tristes Dasein
 . O’Shelleys Verlag hatte offenbar geschlafen und nicht gemerkt, dass der Titel bereits vergeben war. Er druckte fröhlich den neuen O’Shelley, der genauso hieß. Die komplette Auflage musste eingestampft werden, und das Buch kam mit einem anderen Titel erneut auf den Markt. Am Ende allen Seins
 hieß er dann. Den Titel setzte der Verlag gegen O’Shelleys Willen durch. Durch die Verzögerung verpasste sein Buch das lukrative Weihnachtsgeschäft, und alle einflussreichen Literaturkritiker machten sich zwar vor allem über den Verlag lustig, aber die potenziellen Käufer verbanden das Buch mit der Lachnummer an sich und ließen es im Laden liegen. O’Shelley tat sich kurz darauf selbst keinen Gefallen, als er Desmonds Buch in einer von den großen Talkshows live und öffentlich als Schund bezeichnete, um es jetzt mal höflich auszudrücken. Sein Rundumschlag galt auch den Kritikern, die das Buch bejubelten, und den Juroren, die es mit Preisen überhäuften.« Sie hob die Schultern. »Tja, und als dann der Moderator auch noch erwähnte, dass Desmonds Buch ja in Kürze verfilmt werden würde, da verlor O’Shelley die Beherrschung, nahm das Exemplar, das in der Talkrunde auf dem Tisch lag, und zündete es vor laufender Kamera mit seinem Feuerzeug an.«

»Daran kann ich mich erinnern«, warf Louise ein. »Das war doch ein riesiger Skandal.«

»Das können Sie laut sagen, Louise. Danach dachten auch alle, O’Shelley sei für immer und ewig erledigt, aber erstaunlicherweise waren die Medien schon zu der Zeit sehr schnelllebig, und was an dem einen Tag noch für Entrüstung gesorgt hatte, war eine Woche später schon vergessen, weil irgendein anderer Promi sich in der Öffentlichkeit danebenbenommen hatte.«

»Glück für O’Shelley«, meinte Louise.

»Glück für all seine Leser, denn erst danach hat er seine besten Bücher geschrieben«, erzählte Nathalie. »Es war so, als wäre er an der Schreibmaschine …«

»… oder am Computer.«

»… oder am Computer zu einem anderen Menschen geworden«, bestätigte Nathalie. »Vielleicht war es die Existenzangst nach dem Auftritt, weil er fürchten musste, dass niemand je wieder etwas von ihm wissen wollte. Auf jeden Fall hatte es ihm gutgetan.« Sie deutete auf den Monitor. »Glauben Sie, er würde diesen letzten Satz der Nachwelt hinterlassen wollen? In jedem Nachruf würde doch der Skandal ganz automatisch die zentrale Rolle spielen, weil er ja ausdrücklich darauf hinweist.«

Eine Weile ließ Louise sich diese Argumente durch den Kopf gehen, schließlich nickte sie. »Das würde ich allerdings auch als Beweis dafür ansehen, dass er keinen Selbstmord begangen hat. Etwas anderes wäre es, wenn er mit seinen letzten Worten Desmond eins auswischen wollte, aber das funktioniert damit ja wohl nicht. Wäre die tote Person hier Desmond, dann würde ich mich auf Ronalds Seite stellen und behaupten, dass es Selbstmord war – weil Desmond so ein letztes Mal O’Shelley eine lange Nase hätte zeigen können. Aber für O’Shelley ergibt das überhaupt keinen Sinn.«

»Richtig, das meine ich ja damit«, bestätigte Nathalie den Gedankengang der anderen Frau. »Und damit bin ich auch bei dem Punkt angekommen, dass der Mörder selbst keine Ahnung hatte, wer sein Opfer eigentlich war. Sein Auftraggeber hat ihm gesagt, wo er ihn findet, und er wird ihm einen Zettel mit dieser Zeile darauf mitgegeben haben, vermutlich weil er den Ausspruch irgendwie mit O’Shelley in Verbindung brachte, aber die genauen Zusammenhänge gar nicht kannte. Und da der Auftraggeber auch nicht wusste, dass O’Shelley in Wahrheit gar keine Schreibmaschine mehr benutzte, konnte er dem Killer auch keine Anweisungen geben, wie er alles arrangieren musste, um es wirklich nach einem Selbstmord aussehen zu lassen. Um der Welt einen Suizid zu verkaufen, hätte der Killer den Computer und den Laptop mitnehmen und ihm die Schreibmaschine hinstellen müssen.«

»Ja, stimmt. Der Killer ist ins Haus gekommen – auf welche Weise auch immer – und hat O’Shelley am Schreibtisch vorgefunden, dann hat er ihn mit einem Kopfschuss getötet, die Abschiedszeile eingetippt und sich wieder auf den Heimweg gemacht, weil er dachte, er hätte den Auftrag perfekt ausgeführt«, ergänzte Louise. »Hm, damit suchen wir den Killer und
 seinen Auftraggeber.«

»Und wir suchen noch etwas anderes«, erwiderte Nathalie, die dabei im Zimmer auf und ab ging.

Louise zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wir suchen noch etwas anderes? Die Tatwaffe dürfte die sein, die auf dem Boden liegt. Wo die tödliche Kugel steckt, ist auch klar.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Verraten Sie es mir, Nathalie.«

»Sehen Sie sich noch einmal ganz genau um, Louise«, bat sie die andere Frau. »Hier kommen ein paar verräterische Dinge zusammen.«

»Puhhh. Bett, Stuhl, Tisch, Computer, Laptop, Schreibmaschine.« Louise verzog frustriert den Mund. »Ich könnte eher aufzählen, was mir hier alles fehlt, aber das hilft mir auch nicht weiter.«

»Dann sage ich’s Ihnen, Louise. Wir suchen den Grund, wieso O’Shelley tatsächlich hin und wieder für mehrere Wochen hergekommen ist.«

»Um an seinen Büchern zu schreiben«, antwortete sie.

»Das mag er auch gemacht haben, aber … das war nicht der einzige Grund. Und ich möchte sogar behaupten, dass es nicht der vorrangige Grund war.«

Louise fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Sie war sichtbar erstaunt darüber, welch kriminalistische Schläue ihre Chefin an den Tag legte. Und das, wo sie doch erst in ihrem zweiten Fall steckte. »Und ich dachte immer, ich bin gut im Beobachten und Analysieren.«

»Sie haben bei mir eben den Ehrgeiz geweckt, viel genauer hinzusehen, als ich das üblicherweise machen würde«, erklärte Nathalie und strahlte ihr Gegenüber an. Dann zeigte sie auf verschiedene Stellen im Zimmer. »Sehen Sie sich das an. Das da in den Steckdosenleisten sind Zeitschaltuhren. Wenn O’Shelley den ganzen Tag hier zubrachte und schrieb und sich irgendwann am Abend oder spät in der Nacht schlafen legte, wofür brauchte er dann Zeitschaltuhren? Er musste doch den Computer und den Laptop nur runterfahren, und damit wären die Geräte aus gewesen. Eine Zeitschaltuhr benutzen die meisten Leute, um den Eindruck zu erwecken, dass sie zu Hause sind, während sie sich in Wahrheit woanders aufhalten. Da der Laptop Stunde um Stunde sein Programm abspulte und das Schreibmaschinengeklapper wiedergab, kam kein Mensch auf die Idee, O’Shelley könnte nicht zu Hause sein. Da er laut Zettel an der Tür nicht gestört werden wollte, sagte es auch nichts aus, wenn jemand trotzdem klingelte und er nicht öffnete.«

»Hm«, machte Louise, die durch diese Ausführungen ins Grübeln geraten war.

»Und dann hätten wir noch das Bett«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, dass O’Shelley auch nur eine Nacht auf diesem Feldbett zugebracht hat. Das Laken, das wir über ihn gebreitet haben, lag ordentlich zusammengelegt auf dem Bett, und zwar so ordentlich, dass sogar jetzt noch die Bügelfalten zu sehen sind, aber nicht eine einzige zerknitterte Stelle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass O’Shelley sich auf das nackte Feldbett gelegt hat, um da zu schlafen. Dass der Koffer auch noch auf dem Bett liegt, spricht dafür, dass er den beim Hereinkommen da hingelegt und bis heute nicht mehr weggenommen hat.«

»Aber wo soll er dann geschlafen haben?«

»Das, meine liebe Miss Watson, ist die große Frage«, erwiderte Nathalie schmunzelnd. »Wenn wir die Antwort darauf kennen, sind wir vielleicht auch der Lösung ein Stück näher, wer O’Shelley umgebracht hat.«

»Gut, Miss Holmes, wo fangen wir an?«

Nathalie kratzte sich nachdenklich am Kinn, dann schnippte sie mit den Fingern. »Mit seinem PC natürlich. Vielleicht hat O’Shelley ja noch irgendetwas als Nachricht hinterlassen können, was der Killer nicht gesehen hat.« Sie schoben den Stuhl mit dem Leichnam zur Seite, dann holte Nathalie aus der Küche einen Hocker, den sie in einer Ecke hatte stehen sehen, und stellte ihn vor den Tisch mit dem Computer. Aufgeregt rieb sie sich die Hände und betrachtete den Bildschirm. »Dann wollen wir mal. Textverarbeitung ist das einzige geöffnete Programm … aber da ist noch ein zweites Fenster mit einem anderen Dokument.«

»Fingerabdrücke!«, konnte Louise sie gerade noch warnen, bevor Nathalie die Hand auf die Maus legte. »Moment, ich hole die Handschuhe aus dem Verbandskasten.«

Nach zwei Minuten war sie zurück im Haus, legte Nathalie den Wagenschlüssel hin und zog den Plastikbeutel auf, dann holte sie zwei Paar Einweghandschuhe heraus.

»Okay, dann auf ein Neues«, murmelte Nathalie, nachdem sie die Handschuhe angezogen hatte. »Das andere Dokument ist … Windhunde
 . Ein Roman«, sagte sie fasziniert. »Hundertzwölf Seiten hat er davon noch geschrieben, und dann endet der Text mittendrin mit den Worten: Lady Sybilla holte mit dem …
 Möchte wissen, um was es überhaupt geht.« Sie schaute versonnen auf den Bildschirm. »Das unvollendete letzte Werk, und außer O’Shelley hat vermutlich niemand gewusst, wie es genau ausgehen würde. Das ist …«

»… jetzt nicht so wichtig«, unterbrach Louise sie und stieß sie sanft an, um sie aus ihrer Schwärmerei zu holen. »Niemand wird etwas davon merken, wenn Sie eine Kopie von dieser Datei machen. Dann können Sie sie zu Hause immer noch lesen und das Privileg genießen, als Einzige außer dem Toten diese Zeilen jemals gesehen zu haben.«

»Kopie?«, wiederholte Nathalie nachdenklich. »Ja, natürlich. Louise, so wie ich Sie kenne, haben Sie doch bestimmt einen USB-Stick in der Tasche, oder?«

»Sie meinen, weil man nie wissen kann, ob man nicht mal irgendwo große Datenmengen abspeichern muss?«, gab sie amüsiert zurück und hielt ihr den Schlüsselbund hin.

Nathalie betrachtete das Durcheinander aus Schlüsseln und Anhängern, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, auf Anhieb wüsste ich nicht, wo sich da ein Stick versteckt halten soll.«

»Na, hier«, sagte Louise und zeigte auf ein kleines Plastiknilpferd. Sie drückte gegen den Kopf, der nach oben wegknickte, darunter kam der Stecker zum Vorschein.

»Als hätte ich’s geahnt«, sagte Nathalie.

»Sie können nur von Glück reden, dass O’Shelleys Rechner nicht genauso aus der Steinzeit stammt wie der Monitor und diese Tastatur«, entgegnete Louise und steckte das USB-Nilpferd in den Anschluss. Ein Fenster öffnete sich und zeigte ein paar Verzeichnisse an, deren Bezeichnungen aus für Nathalie unverständlichen Buchstabenfolgen bestanden. »Darf ich?«

»Oh«, machte Nathalie und stand auf. »Ich wusste nicht, dass Sie
 das machen wollen.«

»Ich bin halt eigen, wenn es um meinen USB-Stick geht«, scherzte die ältere Frau und veränderte mit einem Mausklick die Anzeige, um sich anzusehen, was auf dem Rechner zu finden war. »Ich kopiere alle Texte, alle Bilder …« Sie öffnete verschiedene Verzeichnisse, klickte mal hier, mal da, dann gab sie ein interessiertes »Hm« von sich.

»Hm?«, wiederholte Nathalie. »Was heißt ›hm‹?«

»Der selige Mr O’Shelley hat mit einem von den alten E-Mail-Programmen gearbeitet, bei denen die Mails nicht auf einem Server, sondern auf dem Rechner gespeichert werden. Ich kopiere die alle auf den Stick, vielleicht ergibt sich daraus ja etwas.«

»Gute Idee«, lobte Nathalie sie.

Das Kopieren nahm gut eine halbe Stunde in Anspruch, da Louise beschlossen hatte, auch die umfangreichen Fotodateien zu kopieren. Bei einem Blick auf die Übersicht ging es bei denen zwar wohl nur um Landschaften und Häuser, die O’Shelley als Hilfe für Beschreibungen von Schauplätzen in seinen Büchern gedient haben mussten, weil sie auch größtenteils in Ordner unterteilt waren, die Romantitel trugen. Aber es gab auch etliche Fotos, die unter »Diverse« liefen, und überall fanden sich auch Aufnahmen von irgendwelchen Leuten. Etliche davon waren fotografiert, ohne etwas davon zu wissen, vermutlich aus einem Auto heraus oder von der Terrasse eines Straßencafés. Es waren Schnappschüsse von Menschen, die einem tagtäglich im Supermarkt oder in der U-Bahn begegneten, die man aber eigentlich so gut wie gar nicht wahrnahm. Dennoch würden sie beide einen Blick auf diese Fotos werfen, schließlich konnte ja durch Zufall irgendein bekanntes Gesicht auftauchen, das sie vielleicht auf eine Spur führen würde.

»Ich kann doch in die Textverarbeitung gehen, auch wenn gerade der Kopiervorgang läuft, oder?«, fragte Nathalie, da ihr auf einmal eine Idee gekommen war.

»Ja, natürlich«, antwortete Louise und stand auf, damit Nathalie den Platz übernehmen konnte. »Haben Sie etwas Bestimmtes vor?«

»Ich hatte vielleicht einen Geistesblitz, wie wir den Mord noch beweisen könnten.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Louise und stützte sich auf den Ellbogen auf der Tischkante auf. »Was ist Ihnen eingefallen?«

»Es ist nur ein Gedanke, der vielleicht zu nichts führt«, begann Nathalie, ihre Idee herunterzuspielen, weil sie ihr mit einem Mal etwas weit hergeholt erschien. Ihre Wangen röteten sich.

»Egal, immer raus damit. Manchmal bringt einen eine völlig verkehrte Vermutung erst recht auf eine heiße Spur«, forderte Louise sie auf.

»Okay, okay«, sagte Nathalie und griff mit der rechten Hand nach der Maus. »Ich werde den ›Rückgängig‹-Button anklicken, um zu sehen, ob O’Shelley vielleicht noch eine Bemerkung zum Täter schreiben konnte, meinetwegen so was in der Art wie: ›Jones mit Pistole. Er will mich töten.‹ Das könnte er einfach blind weitergetippt haben, während der Killer mit der Pistole schon im Raum stand. Nachdem der den Schriftsteller dann erschossen hatte, könnte er diese Worte gesehen und gelöscht haben, um sie dann mit seinem Abschiedssatz zu überschreiben. Wenn der Verbrecher sich nicht mit dem Textprogramm auskannte …«

»… dann können Sie über die Funktion ›Rückgängig‹ seinen Text löschen und O’Shelleys ursprüngliche Worte wiederherstellen«, fügte Louise an. »Das ist doch ein verdammt guter Gedanke. Auf den wäre ich sicher nicht gekommen. Ich hätte nur ein Foto von dieser letzten Zeile gemacht, eben als Beweis.«

»Ein Foto!«, rief Nathalie begeistert. »Hervorragende Idee. Louise, machen Sie immer ein Foto, wenn ich erneut ›Rückgängig‹ anklicke. Auf diese Weise können wir dokumentieren, was eingetippt wurde.«

»Wir sehen doch, was eingetippt wurde«, wandte Louise ein.

»Nein, wir sehen nur, was zuletzt eingetippt wurde. Vielleicht hat der Killer ja ein paar Anläufe unternommen und erst etwas anderes geschrieben, was ihm dann nicht gefallen hat …«

»… oder was die Polizei auf eine Spur bringen könnte«, ergänzte ihre Köchin. »Vielleicht ein Ausspruch, der nicht auf diesen Niles Desmond, sondern auf den wahren Täter hindeuten würde.«

Nathalie nickte. »Ganz genau. Legen wir los. Ich klicke an, Sie machen das Foto.« Zehn qualvolle Minuten später sagte sie dann: »Das war’s.«

Louise sah enttäuscht drein. »Schade. Keine verräterische Botschaft, kein letzter Hinweis von O’Shelley.«

»Das nicht, aber trotzdem haben wir jetzt einen Beweis, den ich fast als noch stichhaltiger bezeichnen würde als die Tatsache, dass O’Shelley den Buchtitel seines Erzrivalen zu seinen letzten Worten gemacht hat.«

»Was ist denn bei diesem Geschreibsel der Beweis?«, fragte Louise und blätterte ratlos die Fotos durch, die sie gemacht hatte und die jetzt wie ein Daumenkino allmählich den Text auf den Bildschirm zurückzauberten.

»Das Geschreibsel selbst ist der Beweis«, sagte Nathalie. »Wer immer das geschrieben hat, er kann in seinem Leben noch nie mit einer Tastatur gearbeitet haben, sondern allenfalls auf der Zehnertastatur eines alten Handys mit zwei Daumen geschrieben haben. Der Verfasser dieser Zeile, dieser paar Worte, war vielleicht drei- oder viermal in der Lage, zwei aufeinanderfolgende Buchstaben zu tippen, ohne die falsche Taste zu erwischen. Ansonsten liegt er die ganze Zeit daneben. Nicht nur, dass er ständig an einer Taste gleich neben der gesuchten gelandet ist, sondern zum Teil sogar am anderen Ende der Tastatur. So dumm hätte sich O’Shelley niemals anstellen können.«

»Vielleicht war er ja betrunken, oder er hatte irgendwelche Drogen genommen«, gab Louise zu bedenken. »Da dürfte jeder Mühe haben, die richtigen Tasten zu erwischen.«

»Aber nicht O’Shelley«, erwiderte sie. »Er hat vor Jahren mit einigen anderen Künstlern an einem Fernsehexperiment teilgenommen, bei dem es darum ging, wie Alkohol und Marihuana auf einen kreativen Verstand wirken. O’Shelley hat zwar anschließend im Rausch seltsame Sachen geschrieben, aber da war nicht ein Tippfehler drin, und es gab auch keine unverständlichen Satzfragmente.« Sie zeigte auf den Monitor, auf dem der Abschiedsbrief wieder so zu sehen war wie zu Beginn. »Das da hat O’Shelley nicht
 geschrieben.«

»Tja, vielleicht helfen uns ja seine Daten weiter«, meinte Louise und zog den USB-Stick heraus, der vor ein paar Augenblicken zu blinken aufgehört hatte. »Ich mache Ihnen eine Kopie, wenn wir zurück im Büro sind.«

»Ja, das …«

Weiter kam Nathalie nicht, da an der Haustür geklopft wurde.

»Perfektes Timing«, sagte Louise, als die Tür aufging und der Bestatter mit seinem Helfer hereinkam. Beide hatten eine betrübte Miene aufgesetzt und sahen sich suchend um.

»Hier drüben«, erklärte Nathalie und deutete auf den toten O’Shelley, der unter dem Laken praktisch unsichtbar war. An Louise gewandt sagte sie: »Dann können wir zum Black Feather zurückfahren. Wird auch Zeit, ich muss für Liverpool noch einiges einpacken und vorbereiten.«

Nach einem letzten Blick auf O’Shelley verließ sie mit Louise zusammen das Cottage, während der Bestatter und sein Helfer sich an die Arbeit machten.
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Sechstes Kapitel, in dem Nathalie heimkehrt und doch nicht heimkehrt

Nathalie stand auf dem Balkon ihrer Wohnung und ließ den Blick über Liverpool schweifen. So viele Häuser, so viele Menschen und Autos, so viel Leben auf ein paar Quadratkilometern, und doch war ihr ihre Heimatstadt immer recht klein und überschaubar vorgekommen. Dass dem so war, lag nicht nur daran, dass sie ihr halbes Leben in der Stadt verbracht hatte und dies alles für sie eine vertraute Welt darstellte, in der sie jeden Winkel kannte. Zugegeben, sie kannte natürlich nicht jeden Winkel. Aber sie war so mit der Stadt vertraut, dass sie wusste, wo was zu finden war, wohin man gehen musste, wenn man etwas Bestimmtes brauchte. Sie wusste, wo ein Stadtviertel lag, wenn dessen Name fiel, und wenn sie irgendwo mitten in der Stadt ausgesetzt worden wäre, hätte sie nie weit gehen müssen, um die Orientierung zurückzuerlangen.

Das war für sie immer der Unterschied zwischen Liverpool und London gewesen, dieser riesigen Stadt, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Sie war mit ihren Eltern oft zu Verwandten gefahren, die in London lebten, später war sie dann einige Male mit dem Auto und hin und wieder auch mit dem Zug zu Freundinnen gereist, die in die Hauptstadt umgezogen waren.

Jedes Mal war es ihr so vorgekommen, als hätte sie nach fünf Minuten Fahrt die Stadtgrenze von Liverpool und nach weiteren fünf Minuten Autobahnfahrt die Stadtgrenze von London erreicht, dann aber noch Stunden gebraucht, um sich ihren Weg durch die Stadt zu bahnen, ehe sie endlich am Ziel angekommen war. Es war eine Strecke gewesen, die von einem Stadtteil übergangslos in den nächsten gewechselt hatte, ohne dass ein Unterschied zu erkennen gewesen wäre, was die Fahrt umso langweiliger gemacht hatte. Jedes Mal hatte sie nach spätestens einer halben Stunde jedes Gefühl dafür verloren, wo sie sich in etwa befand und wie weit sie noch fahren musste. Verstärkt worden war diese Monotonie durch die Tatsache, dass die meisten ihrer Freundinnen und Verwandten ausnahmslos in den südlichsten Zipfeln Londons lebten und sie die Stadt immer komplett hatte durchqueren müssen, um dorthin zu kommen. Zwar hatte die Themse dabei eine markante Rolle gespielt, allerdings auch nur in der Hinsicht, als dass ab Erreichen einer der vielen Brücken klar geworden war, dass sie von der Strecke innerhalb Londons damit gerade einmal die Hälfte geschafft hatte.

So spannend London auch war, wenn man sich die Zeit nahm, die aufregende Metropole zu besichtigen, umso angenehmer war es ihr dann trotzdem jedes Mal erschienen, in das verhältnismäßig kleine und beschauliche Liverpool zurückzukehren, wo Hektik fast noch ein Fremdwort war – jedenfalls im Vergleich zum Gedränge auf den Londoner Straßen.

Als Nathalie jetzt aber aufs Geländer gestützt dastand und die Stadt betrachtete, da brandeten ihr nur noch Lärm und Stress und Hektik entgegen, also genau das, was sie bislang mit London in Verbindung gebracht hatte. Die Straßenschluchten wirkten mit einem Mal so erdrückend, wie sie sich das eigentlich nur in New York hätte vorstellen können, wenn links und rechts Bauten in die Höhe ragten, die vierzig oder fünfzig Stockwerke hoch waren. Alles kam ihr so eng und düster und unfreundlich vor.

Nach etwas mehr als sechs Wochen in Earlsraven hatte sie sich so sehr daran gewöhnt, jeden zu grüßen und von jedem begrüßt zu werden, der einem auf der Straße entgegenkam. Aus dieser Gewohnheit heraus hatte sie gleich nach ihrer Ankunft am Mittag auf dem Weg zu ihrem Friseur die ersten paar Passanten auch freundlich gegrüßt und sie angelächelt. Nach dem dritten Fußgänger, der ihr einen so misstrauischen Blick zuwarf, als halte er sie für eine Trickbetrügerin, war ihr bewusst geworden, dass sie wieder in Liverpool war. Zu Hause
 , korrigierte sie sich reflexartig, aber irgendwie klang das nicht mehr so überzeugend wie noch vor ein paar Monaten, als sie sich ein Leben außerhalb dieser Stadt niemals hätte vorstellen können – und erst recht kein Leben in einem Dorf irgendwo auf dem Land, weit weg von der Zivilisation.

Wie hatten sechs Wochen in Earlsraven ihr Weltbild so völlig auf den Kopf stellen können? Vielleicht, weil sie in der Arbeit aufging, die der geerbte Pub mitsamt Café und Pension mit sich brachte? Weil sie darin einen Sinn sah, ganz im Gegensatz zu ihrem bisherigen Job als Statistikerin in einer Werbeagentur? Weil es ihr mehr Spaß machte, zufriedene Gäste zu sehen, die im Pub etwas Leckeres gegessen oder eine Nacht in der Pension verbracht hatten? Zugegeben, die Statistik hatte sie immer noch im Griff. Sie hatte vor Kurzem damit begonnen, von ihren Mitarbeitern verschiedene Merkmale – wie Alter der Gäste oder die Anzahl der Übernachtungen – gesondert erfassen zu lassen, um ein deutlicheres Bild von ihrer sehr gemischten Kundschaft zu bekommen. Genauso legte sie anders als ihre Tante Wert darauf, dass die Auslastung der Tische erfasst wurde, um zu prüfen, ob es Spitzenzeiten gab, in denen weitere Plätze zur Verfügung gestellt werden sollten.

Doch das waren alles nur Kleinigkeiten, die auf konkreten Beobachtungen beruhten und die auch direkt in Veränderungen münden konnten. Und genau das machte ihr viel mehr Spaß als der Job bei der Agentur. Das galt auch für die gesamte logistische Arbeit, die das Black Feather mit sich brachte, ob es nun um die Überwachung der Lagerbestände, um die zeitige Abwicklung von Bestellungen oder um den sinnvollen Einsatz des Personals ging.

Nathalie fühlte sich in Earlsraven einfach rundum wohl. In ihrer Heimatstadt hingegen nicht mehr. Vermutlich hatte das nicht einmal speziell etwas mit Liverpool zu tun, sondern mit Städten allgemein. Vielleicht hing ihr Sinneswandel auch damit zusammen, dass sie sich früher ein Leben auf dem Land nicht hatte vorstellen können, weil es dort für sie einfach keinen Job gegeben hätte. Jetzt dagegen hatte sie das Black Feather, das tatsächlich die Goldgrube war, die ihre Tante immer beschrieben hatte. Das war doch ein Job, sogar mehr als das, denn hier hingen viele Arbeitsplätze davon ab, dass sie ihre Arbeit richtig machte. Sie war für diese Menschen verantwortlich und dafür, dass sie am Ende des Monats ein Gehalt ausgezahlt bekamen.

Manchmal war es schon ein wenig beängstigend, wie viel Verantwortung sie trug, aber es war auch schön, mitanzusehen, wie das Geschäft florierte und jeder ihrer Angestellten seinen Teil dazu beisteuerte. Aus ihrer Werbeagentur war sie anderes gewöhnt, weil dort Konkurrenzdenken herrschte und nicht nur die verschiedenen Teams versuchten, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen, sondern auch innerhalb eines Teams jeder danach trachtete, sich auf Kosten der Kollegen zu profilieren. Natürlich lief das alles ganz subtil ab, damit niemandem etwas nachgewiesen werden konnte, aber es war eigentlich nie ein Zufall, wenn auf einmal die Präsentationsmappen verschwanden, während der Kunde zum Konferenzraum gebracht wurde, oder wenn anstelle des aufwendig produzierten Werbeclips ein Katzenvideo über den Monitor lief.

Auf ein solch unkollegiales Verhalten konnte sie gern verzichten.

Ein Klingeln an der Wohnungstür riss sie aus ihren Gedanken, sie verließ den Balkon und durchquerte das Wohnzimmer.

»Guten Tag, Miss Ames«, wurde sie von ihrer Nachbarin Frederica Brackett begrüßt, die ihr einen Schlüsselbund hinhielt.

»Mrs Brackett, kommen Sie doch rein«, sagte Nathalie freundlich und ging zur Seite, wobei sie die Schlüssel geflissentlich ignorierte. Es war leichter, den Schlüsselbund dort zu lassen, wo er gerade war, als ihn ihrer Nachbarin abzunehmen, nur um ihn ihr dann wieder aufzuschwatzen. »Danke, dass Sie sich so um meine Blumen gekümmert haben. Ohne Sie hätten die die Wärme der letzten vierzehn Tage nicht überstanden.«

»Das ist doch nicht der Rede wert, Miss Ames«, erwiderte die ältere Frau, die ihre schneeweißen Haare immer noch so hochtoupiert trug, wie es in den Sechzigerjahren Mode gewesen war – also schätzungsweise in der Zeit, in der sie noch eine junge Frau gewesen war. So altmodisch das eigentlich auch war, stand ihr diese Frisur dennoch hervorragend und ließ sie einige Jahre jünger wirken. »Ich kann doch nicht von meinem Balkon aus tatenlos zusehen, wie diese Farbenpracht jeden Tag ein bisschen mehr vertrocknet, bis nichts mehr zu retten ist. Sie haben mit Ihrem Pub ohnehin genug zu tun, und Mr Astin kann schließlich auch nichts dafür, wenn seine einzige Tante sich die Hüfte bricht und er für sie sorgen muss.«

»Seine Tante«, murmelte Nathalie und konnte sich eben noch von einem entrüsteten Kopfschütteln abhalten, als sie von Glenns dreister Lüge erfuhr. Sie fürchtete aber, dass sie auch so schon zu lange gezögert und Glenn damit verraten hatte. Mrs Brackett sah sie nämlich ein wenig argwöhnisch an. »Ach, Sie meinen bestimmt Alwina.«

»Oh, den Namen hat er nicht erwähnt«, musste die alte Dame zugeben. »Er sprach nur von seiner Tante.«

»Ja, ja, dann meint er Alwina«, versicherte Nathalie. »Wenn wir über sie reden, benutzt er immer nur ihren Vornamen, dadurch ist mir das nie so bewusst, dass er seine Tante damit meint.«

Mrs Brackett nickte mitfühlend. »Na ja, es war ja nett von ihm, dass er mir die Schlüssel gebracht hat«, sagte sie. »Also, in meinen Briefkasten hat er sie geworfen, aber das ist ja nicht so schlimm. Lieber so, als wenn Ihre Blumen leiden müssten.«

»Sie sind ein Engel, Mrs Brackett«, erwiderte Nathalie. »Sagen Sie, was halten Sie davon, wenn Sie meine Blumenkästen zu sich nehmen. Dann müssten Sie nicht immer zwischen zwei Wohnungen hin- und herlaufen. Schließlich weiß ja niemand, wie lange Glenns Tante braucht, bis sie wieder auf den Beinen ist.«

»Sie … Sie bereiten doch nicht etwa schon Ihren Auszug vor?«, fragte die ältere Frau misstrauisch.

»Oh, nein, nein, so weit sind wir noch nicht«, versicherte sie ihr. »Ich habe mir vorgenommen, erst mal dieses Jahr hinter mich zu bringen und dann weiterzusehen. Im Moment macht mir diese Arbeit großen Spaß, und es gefällt mir auch, auf dem Land zu leben. Aber es fühlt sich auch ein bisschen so an, als würde ich Urlaub machen und nebenher ein paar Stunden am Tag jobben. Sollte ich mich entschließen, ganz nach Earlsraven zu ziehen, werde ich Ihnen das auf jeden Fall frühzeitig sagen.«

Nathalie war froh, ihrer Nachbarin zumindest in dem Punkt nichts vormachen zu müssen, nachdem sie eben noch gezwungen gewesen war, sich an Glenns Lüge dranzuhängen. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, ob die Arbeit im Black Feather in einem Jahr immer noch so toll sein würde wie im Augenblick. Vielleicht würden sechs oder acht Monate Routine sie ja zu der Erkenntnis bringen, dass sie das auf Dauer doch nicht machen wollte.

»Es wäre wirklich schade, wenn Sie ausziehen würden, Miss Ames, weil Sie so eine angenehme Nachbarin sind, immer freundlich und hilfsbereit.« Mrs Brackett schaute betrübt drein. »Sie würden mir fehlen.«

»Sie würden mir auch fehlen, Mrs Brackett, aber vergessen Sie nicht, dass Sie meine Wohnung bekommen, wenn ich ausziehe. Denken Sie daran, wie schön dann wieder die Aussicht vom Balkon wäre.« Durch einen Neubau auf der gegenüberliegenden Seite war ihrer Nachbarin von deren Balkon aus die Sicht auf die Stadt und den Fluss genommen worden, was für sie seit zwei Jahren ein großes Ärgernis war.

»Tja, so hat eben alles seine Vor- und Nachteile.« Mrs Brackett seufzte wehmütig.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Ihnen die Blumenkästen gleich rüberbringen«, sagte Nathalie. »Es sei denn …, wissen Sie was? Ich lasse die Kästen, wo sie sind. Dann haben Sie wenigstens einen Grund, alle ein oder zwei Tage herzukommen, nach dem Rechten zu sehen, die Blumen zu gießen und dabei die Aussicht zu genießen. Was halten Sie davon?«

»Das würde Ihnen nichts ausmachen?«, fragte die weißhaarige Frau hoffnungsvoll.

»Warum sollte es? Wir kennen uns, ich weiß, ich kann Ihnen vertrauen. Von mir aus können Sie sich auch auf meinem Balkon sonnen. Bei Ihnen weiß ich wenigstens, dass Sie um das Wohl meiner Blumen besorgt sind.« Ganz im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Ist das Ihr Ernst?«, vergewisserte sich Mrs Brackett, die sich ein strahlendes Lächeln offenbar noch verkniff, weil sie nicht so ganz glauben wollte, was sie da hörte.

Nathalie nickte nachdrücklich. »Es ist mein Ernst.« Dann ging sie an ihrer Nachbarin vorbei zur Tür und griff nach ihrer Handtasche. »Ich fahr jetzt noch mal los, meine Eltern erwarten mich zum Abendessen, und ich muss einmal quer durch die Stadt. Mein Balkon steht Ihnen zur Verfügung, den Wohnungsschlüssel haben Sie ja. Schließen Sie einfach ab, wenn Sie gehen, okay?«

Während Mrs Brackett einen zustimmenden Laut von sich gab, sah Nathalie zur Wanduhr neben dem Schlüsselbrett. Viertel nach fünf. »Vor zehn Uhr heute Abend werde ich bestimmt nicht zurück sein. Sie können sich also Zeit lassen.«

»Sie sind wirklich ein Engel, Miss Ames«, rief die Nachbarin ihr hinterher, als sie die Tür zuzog.

Eine halbe Stunde später hielt sie vor dem Reihenhaus ihrer Eltern an, das noch immer so aussah wie auf vierzig oder fünfzig Jahre alten Fotos. Die gesamte Siedlung, die damals für die Hafenarbeiter aus dem Boden gestampft worden war, sah eigentlich immer noch so aus wie damals. Alle Fassaden waren in einem einheitlichen Grau gestrichen, in den kleinen Gärten vor den Häusern und auf den Gehwegen waren die kleineren Kinder unterwegs, die jüngeren Jugendlichen tummelten sich auf dem Grillplatz am Ende der Sackgasse, die älteren fuhren mit ihren Mopeds die Straße auf und ab. Dass Nathalie auf dem Weg hierher keine Zeitreise unternommen hatte, war nur an zwei Dingen zu erkennen: Damals hatte kein Mensch einen SUV besessen geschweige denn gewusst, was das überhaupt sein sollte. Und die Kinder und die Jugendlichen hatten noch keine Smartphones besessen, auf die sie unentwegt starren konnten.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schnaubte leise, als sie das Display betrachtete. Noch kein Wort von Glenn. Keine SMS, kein Versuch, sie anzurufen. Zugegeben, sie hatte ihm gesagt, dass sie sich bei ihm melden würde, sobald sie für den Tag alles erledigt hatte und sich mit ihm treffen konnte. Aber von ihrem Freund hätte sie zumindest zwischendurch eine SMS erwartet, weil es ihn doch interessieren sollte, ob sie gut angekommen und mit ihr alles in Ordnung war.

Na gut, dann eben nicht,
 dachte sie und wollte aussteigen, als ihr eine Idee kam. Wenn er sich bislang keine Sorgen um sie gemacht hatte, dann würde sie ihm etwas Stoff zum Überlegen liefern. Sie schrieb:


Bin jetzt bei meinen Eltern zum Abendessen. Melde dich, wenn du Tante Alwina versorgt hast.


Dann schickte sie die SMS ab, steckte das Handy wieder ein und stieg aus ihrem Wagen aus. Sie war noch nicht an der Haustür angelangt, da hörte sie den vertrauten Klingelton, den sie speziell Glenns Nummer zugewiesen hatte. Sie nahm das Handy, schickte den Anruf auf ihre Mailbox und schrieb eine zweite SMS, dass sie sich melden würde, wenn sie von ihren Eltern zu ihrer Wohnung zurückfuhr. Sollte er ruhig noch ein bisschen schmoren.

Erst als die SMS schon raus war, wurde ihr bewusst, dass sie »zu ihrer Wohnung« geschrieben hatte, aber nicht »nach Hause«. Vielleicht lag Louise doch gar nicht so verkehrt.

Als hätte Louise gemerkt, dass Nathalie an sie gedacht hatte, klingelte das Telefon, gerade als sie die Türglocke an ihrem Elternhaus betätigen wollte.

»Hallo, Louise«, rief Nathalie fröhlich, gleich nachdem sie den Anruf angenommen hatte. »Entweder wissen Sie schon, wer der Mörder ist, oder es gibt noch ein Opfer zu beklagen, richtig? Bringen Sie es mir bitte schonend bei.«

»Weder noch«, erwiderte Louise lachend. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich mit Strutner gesprochen und angedeutet habe, dass da ein paar Dinge gegen einen Selbstmord sprechen könnten.«

»Und was meint er dazu?«

»Na ja, er musste zumindest zugeben, dass dieses Abschiedszitat eigentlich nicht passt«, antwortete Louise in einem Tonfall, der Nathalie verriet, dass sie beim Reden schmunzeln musste. »Und dann habe ich ihn auf die Fotos, die Textdateien und die E-Mails angesetzt und ihm gesteckt, dass da doch vermutlich etwas zu finden sein dürfte.«

»Das sollte ihn für eine Weile beschäftigen«, meinte Nathalie, die während der Unterhaltung zwischen der Haustür und ihrem Wagen hin- und herging.

»Mehr als nur für eine Weile«, versicherte ihr die Köchin. »Unser lieber Constable hat eine rekordverdächtig kurze Aufmerksamkeitsspanne. Wenn er bei den Fotos nach bekannten Gesichtern suchen soll, und sein erster Blick fällt auf ein Landschaftsfoto, dann kann es passieren, dass ihn das an irgendein Erlebnis erinnert und er die nächsten zehn Minuten erst mal in Erinnerungen schwelgt.«

Nathalie schüttelte den Kopf angesichts dieser neuesten Enthüllung über den Constable. Der Mann konnte wirklich froh sein, in ihrer Tante nicht nur eine Geliebte, sondern zuerst einmal eine Frau gefunden zu haben, die ihm so selbstlos half, damit er Ermittlungsergebnisse vorlegen und Lob kassieren konnte, das ihm eigentlich nicht gebührte.

»Solange Strutner sucht, will er die Meldung von O’Shelleys Tod nicht rausgeben«, fuhr Louise fort. »Das kann für uns auch von Nutzen sein, falls wir jemanden finden, mit dem wir über O’Shelley reden wollen. Falls einer davon der Mörder ist, wird er sich wundern, wieso die Meldung noch nicht in den Medien aufgetaucht ist. Wenn wir Glück haben … oder gute Augen und den sechsten Sinn … können wir ihm sogar ansehen, dass für ihn etwas nicht stimmt.«

»Das leuchtet mir ein.« Nathalie blieb stehen und ließ die Schultern kreisen, die nach der viel zu kurzen Nacht immer noch verspannt waren. Zwar hatte sie sich früh schlafen gelegt, um am Morgen ausgeruht aufbrechen zu können, doch der Fall O’Shelley hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Immer wieder waren ihre Gedanken zu diesem Verbrechen zurückgekehrt, das aus ihrer Sicht ganz bestimmt Mord war und kein
 Selbstmord. Sie war froh darüber gewesen, dass Louise den USB-Stick mit nach Hause genommen und ihr erst am Morgen einen Stick gegeben hatte, auf dem alle Daten von O’Shelleys Computer enthalten waren. Andernfalls hätte sie den Rest der Nacht auch noch wach verbracht, weil sie entweder die Fotos durchsucht oder die E-Mails gelesen hätte. »Ich nehme mir später heute Abend noch die Dateien vor«, fuhr sie fort. »Sollen wir nach irgendeinem System die Arbeit aufteilen, damit wir schneller vorankommen?«

»Ich habe letzte Nacht einen Teil der Fotos gesichtet und angefangen, die Motive in einen Ordner zu verschieben, die nur Personen zeigen«, sagte Louise. »Da kann ich mich besser auf die Gesichter konzentrieren. Damit würde ich nachher weitermachen. Was halten Sie davon, seine E-Mails zu sichten?«

»Kann ich machen«, erwiderte Nathalie. »Ich fange bei den neuesten an und gehe dann rückwärts vor, dann können Sie die Mails von hinten aufrollen, wenn Sie mit den Fotos wider Erwarten schnell vorankommen. Wäre das okay?«

»Ja«, stimmte ihr die Köchin zu. »Bei den Textdateien weiß ich noch nicht, wie man die aufteilen kann. Ich werde auf jeden Fall einen Blick in den Ordner ›Allgemeines‹ werfen, vielleicht hat er da irgendwelche Notizen abgelegt, die uns weiterhelfen.«

»Gut. Dann schlage ich vor, dass wir uns per Mail oder SMS gegenseitig auf dem Laufenden halten, wie viel jeder von uns gesichtet hat, und wenn einer auf etwas Verdächtiges stößt, dann ruft er sofort an, einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte Louise und verabschiedete sich.

Nathalie legte auf und steckte das Handy weg, während sie sich schon darauf freute, den Fall in Angriff zu nehmen. Aber jetzt würde sie sich erst mal das leckere Essen ihrer Mutter schmecken lassen.
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Siebtes Kapitel, in dem Nathalie sich dann doch noch wieder wie zu Hause fühlt

Von ihren Eltern wurde sie so herzlich wie immer begrüßt, und ihre Mutter Juliet musterte sie wie gewohnt kritisch, ob der Stress im Black Feather ihr nicht zu schaffen machte, ob sie abgenommen oder ob sie dunkle Ringe unter den Augen hatte.

»Mom, es geht mir bestens«, versicherte Nathalie ihrer Mutter und umarmte sie. Juliet war einen halben Kopf kleiner als sie, aber die ältere Dame besaß das Temperament und die Quirligkeit einer Sprungfeder, und das, obwohl sie ihr Leben lang nie Sport getrieben hatte. Sie trug ihre dunkelblonden Haare immer noch im Stil der Achtzigerjahre und hätte damals wie heute für ein Mitglied der Bangles durchgehen können. Nathalies Vater Robin war eher der unscheinbare Typ, der gedeckte Farben trug und nichts Grelles an sich heranließ. Genauso durchschnittlich war auch seine Frisur, in die sich in der letzten Zeit ein paar graue Haare eingeschlichen hatten, gegen die er aber nichts unternehmen wollte. Modern war allenfalls seine Brille, die mit ihrem kantigen schwarzen Gestell aus der Masse herausragte. Dass er so etwas überhaupt mitmachte, lag aber auch nur daran, dass er sich im letzten Urlaub in Brighton die alte Brille durch eine Unachtsamkeit von der Nase gerissen hatte und sie in hohem Bogen davongeschleudert wurde.

Er stand in der Tür zum Wohnzimmer und hielt Familienkater Reddy auf dem Arm, der seinen Namen seinem roten Fell verdankte. Als Nathalie zu ihrem Vater ging, drückte ihr zunächst Reddy seinen Kopf ins Gesicht, um laut schnurrend mit ihr zu schmusen. Erst nachdem sie den Stubentiger gründlich gestreichelt hatte, wurde er unruhig. Ihr Vater setzte ihn ab, woraufhin er wie ein Blitz die Treppe hoch in den ersten Stock verschwand. Dann wurde Nathalie auch von ihrem Vater in den Arm genommen.

»Schön, dass du da bist«, sagte er und strich ihr liebevoll übers Haar. »Hm«, führte er in einem gespielt beleidigten Tonfall fort. »Wie ich sehe, war dein Friseur für dich wichtiger als deine Eltern.«

»Ganz im Gegenteil, mein geschätzter Vater«, ging sie auf das Spiel ein. »Meine Eltern sind mir so wichtig, dass ich nur mit einem vorzeigbaren Äußeren bei ihnen erscheinen wollte. Natürlich hätte ich viel lieber gleich heute Morgen um neun vor eurer Haustür gestanden.«

Ihr Vater grinste sie an. »Du hast nichts von deiner Schlagfertigkeit verloren, Kind. Das ist gut.«

Sie zwinkerte ihm zu und ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer, das so aussah wie in ihrer Kindheit. Schlichte, zeitlose Möbel, die in erster Linie zweckmäßig waren, um den nicht gerade üppigen Platz so gut wie möglich zu nutzen. Ein paar Bilder an den Wänden, die ihre Mutter gemalt hatte. Das Einzige, was nicht in diesen Raum passte, war der viel zu moderne Flachbildfernseher, den ihr Vater aber auch nur gezwungenermaßen angeschafft hatte, da der alte Röhrenfernseher nach einem Defekt nicht mehr repariert werden konnte.

»Geh direkt durch in die Küche«, rief ihre Mutter ihr nach. »Das Essen ist schon fertig, ich halte es nur im Backofen warm.«

»Hm«, erwiderte Nathalie. »Es riecht nach Hackbraten. Mit Möhrengemüse?«

»Mit was sonst?«, gab ihr Vater gut gelaunt zurück. »Wenn deine Mutter dir dein Leibgericht kocht, dann natürlich exakt so, wie du es auch am liebsten magst.«

»Mom könnte ja auf die Idee kommen, mich zu überraschen«, wandte sie ein.

»Mit Erbsen anstelle von Möhren?«

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, lächelte ihn an und ging in die Küche. Zielstrebig griff sie nach den Topflappen, aber bevor sie sich dem Backofen zuwenden konnte, hatte ihre Mutter ihr die Topflappen auch schon wieder abgenommen.

»Du bist hier zu Gast, also wirst du auch wie ein Gast behandelt«, tadelte die ältere Dame ihre Tochter.

»Mom, ich kann doch noch einen …«

»Wenn wir dich im Black Feather besuchen, was wir ganz sicher machen werden, wirst du mir dann auch erlauben, dass ich mir mein Essen und das für deinen Vater selbst aus der Küche hole?«

Nathalie schüttelte verdutzt den Kopf. »Aber das ist doch was ganz anderes«, widersprach sie, während ihre Mutter die Backform aus dem Ofen holte und einen knusprigen Hackbraten präsentierte. Sie hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, da wusste sie schon, was ihre Mutter antworten würde. Und sie wusste auch, dass sie danach kein Argument mehr in der Hand hatte.

»Wieso ist das was ganz anderes?«, fragte ihre Mutter und lächelte bereits triumphierend. »Weil wir bei dir zu Gast sind? Du bist doch jetzt bei uns auch zu Gast.«

»Oh, Mom, wie schaffst du das bloß immer wieder, mein eigenes Argument gegen mich zu verwenden?«, wunderte Nathalie sich und setzte sich hin, während ihre Mutter den Hackbraten in dicke Scheiben schnitt, die sie auf drei Teller verteilte.

»Tja, Kind, du argumentierst genau wie dein Vater«, antwortete sie mit todernster Miene. »Da ist es doch kein Wunder, dass du auf keinen grünen Zweig kommst. Frag mal deinen Vater, wie oft er sich gegen meine Argumente durchsetzen konnte.«

»Dad …«, begann Nathalie, aber er hob abwehrend die Hände, gerade als Nathalies Mutter die Teller mit Hackbraten und Möhrengemüse auf den Tisch stellte.

»Frag mich das lieber nicht«, sagte er hastig, musste dann aber lachen.

»Hm«, machte Nathalie. »Mindestens bei einem Thema hat sie es nicht geschafft, und das jedes Jahr aufs Neue.«

Ihre Eltern sahen sie fragend an.

»Na, dein Auto, Dad«, machte sie ihm klar. Als ich in die Straße eingebogen bin, habe ich sofort gesehen, dass du immer noch den alten Rover hast, der älter ist als ich.«

»Stimmt«, seufzte ihre Mutter theatralisch. »Da rede ich immer nur gegen Wände.«

Ihr Vater lächelte zufrieden. »Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Dann ist meine Bilanz doch gar nicht so schlecht.«

»Lasst uns jetzt essen«, ging ihre Mutter dazwischen. »Wenn wir jetzt immer weiter und weiter diskutieren, wird nur der gute Hackbraten kalt, und das wäre doch wirklich zu schade.«

Nathalie sah ihren Vater an, dann mussten beide ausgelassen lachen.

»Was habe ich denn jetzt gesagt?«, fragte ihre Mutter irritiert und schaute zwischen Vater und Tochter hin und her.

»Das bleibt unser Geheimnis, Mom«, antwortete Nathalie fröhlich. Sie wusste, das kühler werdende Essen war das Totschlagargument Nummer eins ihrer Mutter. Wenn es danach aussah, dass sie bei einem Streit den Kürzeren ziehen könnte, mahnte sie zum Essen, damit selbiges nicht kalt werden würde und ihre ganze Arbeit vergebens gewesen wäre.

In einvernehmlichem Schweigen aßen sie, und Nathalie genoss jeden Bissen, den sie in den Mund nahm. Der Hackbraten ihrer Mutter ließ sich einfach nicht überbieten, er schmeckte so einmalig gut, dass Nathalie an jedem anderen Hackbraten etwas auszusetzen hatte, den man ihr servierte, ganz egal, wie nahe der dem Rezept ihrer Mutter kam.

Als sie alle aufgegessen hatten, sprang ihr Vater auf und trug das benutzte Geschirr und das Besteck zur Spüle, als wollte er seiner Frau unbedingt zuvorkommen. Die ließ ihn gewähren und sagte nur: »Wenn du schon da stehst, kannst du uns auch gleich den Karamellpudding mitbringen.«

»Wird erledigt.«

Minuten später saß Nathalie verzückt vor einer großen Dessertschüssel und genoss den selbst gemachten Pudding ihrer Mutter. »Mom, kann ich dir nicht für viel Geld die Rezepte abkaufen? Die wären im Black Feather garantiert der Renner.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du weißt, ich habe das Rezept von meiner Mutter erst nach ihrem Tod bekommen, und genauso werde ich es dir vererben.«

»Bis es dazu kommt, wird das Lokal schon lange wegen Baufälligkeit geschlossen sein«, sagte sie und schaufelte sich ungeniert eine zweite Portion Pudding auf ihren Dessertteller, den sie innerhalb von nicht mal zwei Minuten leer gegessen hatte.

»Na, na, so lange werden wir auch nicht mehr auf der Welt sein«, wandte ihr Vater ein.

»Dad, bitte! Ich hatte in der Grundschule von allen in meiner Klasse die jüngsten Eltern. Erinnert ihr euch noch an diesen aufgebrachten Brief vom Rektor, dass bei einem Elternabend gefälligst ein Elternteil zu erscheinen habe, aber nicht die große Schwester oder der große Bruder der Schülerin?«

»Stimmt, das hatte ich schon ganz vergessen«, sagte Nathalies Mutter und musste lachen. »Rob, weißt du noch, wie der Rektor ein paar Tage später mit diesem riesigen Blumenstrauß und der Flasche Scotch zu uns kam, um sich für den Brief und das Missverständnis zu entschuldigen?«

»Oh ja, daran erinnere ich mich noch sehr genau«, entgegnete er. »Und ich weiß auch noch, wie der Rektor an dem Abend mindestens die Hälfte von seinem mitgebrachten Scotch selbst getrunken hat.«

»Ach, jetzt verstehe ich das erst«, murmelte Nathalie. »Der Mann hatte am nächsten Morgen einen mörderischen Kater. Darum wurde uns allen erzählt, wir müssten in den Gängen und auf dem Hof ganz ruhig sein. Es war von mündlichen Prüfungen die Rede, aber keiner von uns wusste, wer da eine Prüfung machen sollte. Der Herr Rektor hatte Kopfschmerzen und wollte nicht gestört werden. So ist das also gewesen.«

Ihre Mutter sah sie an. »Der Rektor hatte ordentlich Schlagseite, als er sich auf den Heimweg machte.« Nach einer kurzen Pause, in der sie zwei Löffel von ihrem Pudding aß, fügte sie an: »Nathalie, ich möchte dir einen Vorschlag machen. Du bekommst die beiden Rezepte und vielleicht auch noch ein oder zwei andere, wenn das Jahr um ist und du weißt, ob du das Black Feather auch weiterhin führen willst. Du darfst die Rezepte gern verwenden, aber es würde mir nicht passen, wenn du das Lokal dann vielleicht doch verkaufst, und ein anderer übernimmt Großmutters Rezepte für seine Küche.«

Nathalie nickte erfreut. »Das ist ein großartiger Vorschlag, Mom, danke! Tausend Dank! Ich bastele im Moment sowieso an der Speisekarte, weil manche Dinge da seit einer Ewigkeit drauf sind, die anscheinend niemand bestellt.«

»Das heißt, du nimmst sie ganz raus?«, fragte ihr Vater.

»Ja, dann habe ich Platz für neue Gerichte.«

»Warum machst du das nicht so wie Paul vom Laughing Gnome hier um die Ecke? Der hat auch jahrelang ein paar kleinere Gerichte auf der Karte gehabt, die vielleicht zweimal in der Woche von einem Gast bestellt wurden. Dann hat er sie gestrichen und lässt sie jetzt alle drei oder vier Wochen als Gericht des Tages wieder auftauchen, und auf einmal gehen dreißig Portionen auf einmal weg.«

»Hm«, machte Nathalie und sah nachdenklich vor sich hin. »Keine schlechte Idee. Ich hatte auch vor, die Speisekarte anders zu sortieren. So wie im Supermarkt, wenn umgebaut wurde und nichts mehr an seinem gewohnten Platz ist. Wenn man die Gäste beobachtet, die regelmäßig vorbeikommen, dann sieht man sehr schnell, dass die zielstrebig Seite vier aufblättern, nachsehen, ob es ihr Lieblingsgericht noch gibt, und dann die Karte weglegen. Die bekommen nichts davon mit, was sonst noch zur Auswahl steht. Wenn ich die Karte umkrempele, müssen sie erst mal suchen, und vielleicht fällt ihnen dabei ja was auf, was sie schon immer mal probieren wollten, nur noch nie gesehen haben.«

Ihre Mutter schob den Dessertteller zur Seite. »Wenn ich dich so höre, bekomme ich den Eindruck, dass dir die Arbeit Spaß macht.«

»Riesigen Spaß sogar«, bestätigte Nathalie. »Natürlich ist das alles noch Neuland für mich, und es gibt jeden Tag was zu lernen. Ob mir das in einem halben Jahr dann vielleicht nur noch wie Routine vorkommen wird, weiß ich natürlich noch nicht.«

»Du hast den Vorteil, dass du bei deiner Arbeit das Ergebnis siehst«, warf ihr Vater ein. »Zufriedene Kunden und am Abend Geld in der Kasse. Als Statistikerin leistest du zwar auch wichtige Arbeit, aber jemand gibt dir einen Stapel Zahlen, die du nach bestimmten Kriterien sortieren sollst, und wenn du das gemacht hast, gibst du den sortierten Stapel Zahlen an den Kollegen zurück oder an einen anderen Kollegen weiter, und das war’s dann. Du siehst nicht das Ergebnis deiner Arbeit, und du weißt nicht mal, ob dein Ergebnis richtig interpretiert wird, weil du nicht dabeisitzt, wenn dem Kunden die Zahlen vorgelegt werden. Du weißt, wie sich jeder aus einer Statistik genau das herauspickt, was er braucht, um seinen Willen durchzusetzen oder um die Entscheidung zu beeinflussen, die ein anderer treffen muss.«

»Ein Stapel Zahlen«, wiederholte Nathalie amüsiert. »Das klingt gut, Dad.«

»Du weißt, wie ich das meine«, betonte er. »Und wie läuft das Café?«

»Das läuft so gut, als hätten die Menschen noch nie zuvor irgendwo ein Stück Kuchen gegessen«, erklärte sie erfreut. »Vor allem sonntags ist da die Hölle los, weil viele Leute aus der Umgebung mit dem Auto hinkommen und acht oder zehn Stück Kuchen für zu Hause kaufen. Ich habe meine Bedienungen angewiesen, die Kunden beim Kassieren zu fragen, ob sie ihnen sagen würden, woher sie kommen und wie weit sie gefahren sind.«

»Für die Statistik?«, fragte ihr Vater mit einem Zwinkern.

»Dad, du weißt, dass ich das nicht so einfach ablegen kann. Ganz loswerden kann ich das sowieso nicht, dafür haben mich Zahlen schon immer zu sehr fasziniert. Aber es geht mir darum, dass ich etwas mehr über den Einzugsbereich erfahre. Wenn ich sehe, dass zehn Kunden aus Dorf A zwanzig Meilen bis zum Black Feather fahren, dass sich aber aus Dorf B niemand die Mühe macht, nur zehn Meilen zu fahren, dann hilft mir das, wenn ich Flugzettel verteile oder eine Zeitungsanzeige schalte.«

»Also hat Henrietta gute Arbeit geleistet und das Lokal nicht erfolgreicher angepriesen, als es tatsächlich ist«, meinte ihre Mutter.

»Ganz im Gegenteil. Das Black Feather ist nicht nur eine Goldgrube, das ist sogar so was wie eine Lizenz zum Gelddrucken«, sagte Nathalie. »Ich glaube auch nicht, dass ich allzu viele Veränderungen vornehmen werde. Das würde den Charme dieser Kombination aus Pub, Café und Pension zerstören. Das Black Feather sollte weiterhin so aussehen, als hätte die Zeit diesen Ort völlig vergessen.«

»Ein schöner Vergleich«, fand ihr Vater.

»Und extra für dich, Dad, gibt es nur Kaffee und koffeinfreien Kaffee. Sonst nichts. Keine Streusel, keine fettarme Milch. Alles ganz schlicht. Kaffee, dazu ein kleines Kännchen Milch und Würfelzucker oder Süßstoff.«

Ihr Vater nickte anerkennend. »Darauf freue ich mich ja jetzt schon. Schön, dass du diese Mode nicht mitmachst.«

»Und das stört deine Kunden nicht?«, wunderte sich ihre Mutter. »Da werden doch bestimmt auch mal Geschäftsleute anhalten, die ihren Kaffee mit tausend Zutaten mitnehmen und unterwegs trinken wollen.«

Nathalie bediente sich mit leuchtenden Augen zum dritten Mal am Karamellpudding. »Ich habe ein paar Mal mitbekommen, dass es erstaunte Blicke gab, und zwei oder drei Leute sind auch empört abgezogen, weil wir ihnen den Kaffee nicht in einen Pappbecher umfüllen wollten. Die meisten setzen sich mit ihrer Tasse Kaffee an einen Tisch auf der Terrasse und wirken nach ein paar Minuten völlig entspannt. Die Leute sitzen da, genießen die schöne Aussicht und das Wetter, manche bestellen sogar noch eine zweite Tasse. Nach zwanzig oder dreißig Minuten machen sie sich dann wieder auf den Weg und sind die Ruhe selbst.«

»Tja, manchmal muss man die Menschen zu ihrem Glück zwingen«, kommentierte ihre Mutter und kam dann übergangslos auf das Thema zu sprechen, dem alle den ganzen Abend über ausgewichen waren – was auch gern so hätte bleiben können, wenn es nach Nathalie gegangen wäre. »Und was sagt Glenn zu deinem bisherigen Erfolg und deinen Plänen?«

»Glenn?«

»Glenn. Dein Freund«, sagte sie irritiert.

»Ja, ich … ich weiß«, antwortete Nathalie zögerlich. »Er … also … genau genommen … habe ich keine Ahnung, was er davon hält.«

»Ihr redet doch darüber, oder nicht?«, hakte ihre Mutter nach.

Nathalie atmete schnaubend aus.

»Ich
 rede darüber.«

Ihre Eltern sahen sie betreten an.

»Möchtest du mit uns darüber reden?«, fragte ihr Vater.

Eine Weile saß Nathalie da und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, dann schüttelte sie den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber nicht, weil es mich nicht interessieren würde, was ihr dazu meint. Ich kenne euch halt nur zu gut und weiß
 , was ihr denkt.«

»Das hört sich nicht gerade positiv an«, meinte ihre Mutter und strich ihrer Tochter über den Arm. »Wenn du trotzdem später mit uns reden möchtest … du weißt, du kannst immer zu uns kommen.«

»Ich weiß, Mom. Danke.« Nathalie legte ihre Hand auf die ihrer Mutter. »Ich muss erst mal ein paar Dinge mit Glenn klären, die mir nicht gefallen. Danach werde ich ein ganzes Stück schlauer sein und vielleicht schon wissen, wo es langgehen wird.«

Der Blick ihrer Mutter war gleichbedeutend mit den Worten: »Wenn du dir gegenüber absolut ehrlich bist, dann weißt du jetzt schon, wo es langgehen wird.« Nathalie nickte, als würde sie dem unausgesprochenen Kommentar zustimmen.

»Ich glaube, ich fahre mal rüber in meine Wohnung«, murmelte Nathalie eine ganze Weile später und sah auf ihr Smartphone. Fast halb zwölf. Zu spät, um sich noch mit Glenn zu verabreden. Mit Glenn, der nach ihrer SMS nichts mehr von sich hatte hören lassen. Keine Antwort, kein Anrufversuch mehr, keine Nachricht auf der Mailbox. Nichts.

Ja, ja, natürlich, sie hatte ihm mitgeteilt, sie würde sich melden, wenn sie von ihren Eltern abgefahren war, und das war bislang nicht geschehen. Wenn man es alles ganz wörtlich nahm, dann hatte Glenn nichts falsch gemacht. Aber … würde sich ein Freund nicht nach fast sechs Stunden Funkstille allmählich mal ein wenig Sorgen machen? Genug Sorgen, um anzurufen, auch wenn sie noch bei ihren Eltern sein sollte? Die kannte er schließlich, und sie konnten ihn auch gut leiden … relativ gut jedenfalls … zumindest dann, wenn er sich nicht anmerken ließ, dass er das Reihenhaus der Ames’ einfach nur schrecklich fand. Nathalie hatte seine Meinung dazu hingenommen, schließlich musste er nicht da leben, und sie würden auch nie in ein solches Haus einziehen. Aber es hatte ihr schon einen Stich versetzt, immerhin hatte sie ihre ganze Kindheit in diesem Haus verbracht, und es war eine glückliche Kindheit gewesen.

Er hätte sich ja bei ihren Eltern melden können, um zu fragen, ob sie schon gegangen war. Ihr hätte auf dem Heimweg etwas zugestoßen sein können.

Sie überlegte, ob sie ihn noch anrufen und ihn fragen sollte, wie es Tante Alwina ging, aber sie vermutete, dass diese Ironie bei ihm nicht ankommen würde, und sie hatte keine Lust, erst noch zu erklären, dass das nur ironisch gemeint war, wenn er ihr todernst antwortete, sie wisse doch, dass er keine Tante Alwina habe.

Wie eigenartig, dass diese Kleinigkeiten mit einem Mal aus der Bedeutungslosigkeit geholt wurden und sich in eine länger und länger werdende Aneinanderreihung der Dinge einfügten, die ihr an Glenn nicht gefielen. Nein, das wäre keine gute Idee, jetzt noch mit ihm zu telefonieren. Das musste bis morgen früh warten, dann war die Verärgerung über das, was heute alles zusammengekommen war, hoffentlich ein wenig verraucht.

»Kann ich auf der Couch übernachten, Mom?«, fragte sie, als sie in der Tür zum Wohnzimmer stand und sich vorstellte, jetzt noch zurück zu ihrer Wohnung fahren zu müssen.

»Ich bringe dir Bettzeug runter, Schatz«, sagte sie und eilte nach oben, während ihr Vater zu ihr kam und sie einmal kräftig drückte.

»Das wird schon alles werden«, meinte er zuversichtlich. »So oder so.«
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Achtes Kapitel, in dem Nathalie auf verschiedene Ungereimtheiten stößt

Als Nathalie am Samstagmorgen auf der Couch im Haus ihrer Eltern aufwachte und feststellen musste, dass Reddy sich irgendwann in der Nacht auf ihren Kopf gelegt hatte und da eingeschlafen war, da wusste sie, dass es kein guter Tag werden würde. Reddy hatte ein untrügliches Gespür dafür, wer Trost brauchte, sei es, dass derjenige krank war oder es anderweitige Probleme gab.

Dass Reddy sich ausgerechnet ihren Kopf als Schlafplatz ausgesucht hatte, verhieß wirklich nichts Gutes, schließlich war sie nicht krank.

Der Kater sollte recht behalten.

Als sie um halb zehn auf dem Weg zu ihrer Wohnung war und noch immer nichts von Glenn gehört hatte, versuchte sie, ihn anzurufen, landete aber auf der Mailbox. Auch eine SMS verlief ohne Ergebnis, was sie nach einer halben Stunde so nervös machte, dass sie im Büro anrief. Sie wusste, dass er manchmal auch samstags da anzutreffen war, wenn wichtige Kunden nur am Wochenende in die Stadt kommen konnten. Nach dem dritten Klingeln meldete sich ein Kollege, ein Phil irgendwer, den Namen verstand sie nicht, weil sie vor der Haustür stand und in dem Moment ein Lastwagen ohne Ladung laut scheppernd am Haus vorbeifuhr.

»Glenn?«, wiederholte er. »Oh, das tut mir leid, der ist gestern Abend nach London gefahren.«

»Nach London?«

»Ja, er ist für einen Kollegen eingesprungen und nimmt da übers Wochenende an einer Fachtagung teil.«

»Aha«, machte Nathalie. »Wann kommt er denn morgen zurück?«

»Morgen ist er auch noch dort, und Montag ebenfalls«, kam die überraschende Antwort. »Am Montagmorgen findet da noch ein Anschlusstermin statt, da wird er vor … lassen Sie mich nicht lügen … vor drei Uhr nachmittags nicht zurück sein. Kann ich ihm etwas ausrichten, Miss …«

»Können Sie mir sagen, wie ich ihn da erreichen kann? Wenn ich seine Handynummer wähle, meldet er sich nicht, Phil.«

Der Mann am anderen Ende schnappte nach Luft, als hätte sie etwas Ungeheuerliches gesagt. »Ich kann seine Nummer nicht rausgeben, aber ich kann ihm etwas ausrichten.«

»Etwas ausrichten …«, murmelte sie vor sich hin. »Ja, gut, dann richten Sie ihm doch bitte aus, dass seine Tante Alwina ins Koma gefallen ist.«

Phil schwieg sekundenlang. »Tante Alwina ist ins Koma gefallen? Dann weiß er Bescheid? Geht es um seine
 Tante Alwina oder …?«

»Ich kenne sie nicht persönlich, aber soweit ich weiß, ist es seine Tante. Ja.«

»Hm, das ist ja interessant.«

»Darf ich fragen, was daran interessant ist?«, hakte sie vorsichtig nach. Irgendwas stimmte nicht, denn die Stimme des Mannes hatte einen leicht frostigen Tonfall angenommen.

»Na ja, vor ungefähr drei Monaten habe ich meinen freien Freitag geopfert, damit Glenn an meiner Stelle freinehmen konnte. Er wollte nämlich unbedingt zur Beerdigung seiner Tante … seiner einzigen Tante.«

Volltreffer. »Na ja, vielleicht bezeichnet er diese Alwina ja auch einfach nur als Tante, ohne dass sie das wirklich ist. Vielleicht eine gute Freundin der Mutter oder … oder eine Nachbarin, die er von klein auf mit Tante angesprochen hat«, redete sie mehr reflexartig drauflos, obwohl sie wusste, dass jetzt ohnehin nichts mehr zu retten war. Ihre Schuld war es nicht, dass Glenn jetzt bloßgestellt werden würde. Es war seine eigene Schuld, weil ihm nichts Besseres in den Sinn gekommen war, als allen Leuten die gleiche angebliche Tante aufzutischen. Das musste ja irgendwann nach hinten losgehen.

»Ja, da haben Sie recht«, erwiderte Phil, dem das ironische Grinsen angesichts dieser Enthüllung selbst durchs Telefon anzumerken war. »In der Grundschule hatten wir in unserer Klasse bestimmt zwölf Alwinas, und dazu noch mal fünf, die den Namen als zweiten Vornamen trugen.«

»So ähnlich war es bei mir auch«, bestätigte sie, bedankte sich für die Auskunft und beendete das Gespräch.

Glenn war also in London. Seit gestern Abend. Und am Montag würde er erst nachmittags zurück sein. Also drei Nächte, die sie zusammen hätten verbringen können. Es wäre gar kein Problem gewesen, denn selbst wenn er von seinem Arbeitgeber nur ein Einzelzimmer bezahlt bekam, hätten sie den Zuschlag für ein Doppelzimmer aus eigener Tasche draufgelegt, ohne dass der auf der Rechnung hätte erscheinen müssen. So hatten sie es früher auch schon gehandhabt.

Er hätte sie anrufen können, um sie nach London einzuladen. Er hätte eine SMS schicken können. Er hätte bei ihren Eltern vor der Tür stehen können, um sie nach London zu entführen. Sie hätten Zeit genug gehabt, um miteinander zu reden, um sich auszusprechen, um Klarheit zu schaffen, wer welche Ziele hatte, wer in zehn Jahren was erreicht haben und wo stehen wollte. Während er an der Tagung teilnahm, hätte sie sich in London umsehen können. Sie hätte … ach, verdammt, es hätte so vieles sein können, aber offenbar fühlte sich Glenn sogar nach seiner Meine-arme-Tante-Lüge immer noch so sehr im Recht und so von ihr vernachlässigt, dass er die perfekte Gelegenheit nicht wahrnehmen wollte, um Zeit mit ihr zu verbringen.

Der Tag wurde ab da nicht besser, was Reddy gewusst haben musste. Da sie ursprünglich davon ausgegangen war, das Wochenende mit Glenn zu verbringen, hatte sie alle anderen Verabredungen auf die Woche danach verlegt – mit der Folge, dass nun alle Freundinnen und Bekannten anderweitig verabredet waren. Zweifellos hätten die meisten sie eingeladen, sich ihnen anzuschließen, aber zum einen wäre Nathalie sich dann vermutlich wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen, und zum anderen war ihre Laune wegen dieser Nummer, die Glenn da abgezogen hatte, ohnehin nicht die beste. Da sie keine Lust hatte, anderen den Tag zu verderben, nur weil sie selbst nicht gut gelaunt war, beschloss sie, den Vormittag mit einem Stadtbummel zu verbringen, irgendwo etwas zu Mittag zu essen und sich dann dem Fall O’Shelley zu widmen. Das konnte sie schließlich nicht allzu lange vor sich herschieben, zumal sie keine Ahnung hatte, wie viel Aufwand die Durchsicht der E-Mails bedeuten würde.

Den Stadtbummel beendete sie vorzeitig, weil ihr der Lärm und die Unruhe in einem Maß zu schaffen machten, das sie nie für möglich gehalten hätte, war sie doch in dieser Stadt aufgewachsen. Was ein paar Wochen auf dem Land ausmachen konnten, war schon erstaunlich. In den ersten Nächten war ihr die Stille noch unheimlich gewesen, weil es so ruhig war, dass ihr eigener Herzschlag ihr auf die Nerven gegangen war und ihr den Schlaf geraubt hatte. Die nahe gelegene Landstraße hatte nur selten für eine Geräuschkulisse gesorgt, wenn mal ein Lastwagen oder jemand unterwegs war, der glaubte, nachts um drei alles aus seinem Porsche herausholen zu können, ohne von der Polizei erwischt zu werden.

Mit der Zeit war diese Ruhe immer wohltuender geworden, vor allem wenn stundenlang die laute Geräuschkulisse aus dem Pub das ganze Gebäude durchdrang und nicht mal die Tür zu ihrem Büro etwas bewirkte. Umso lauter war ihr die Welt nach ihrer Rückkehr nach Liverpool vorgekommen, ein allgegenwärtiger Klangteppich aus Stimmen, Klingeltönen, Motorenlärm, Musik und dem Gepiepse unzähliger elektronischer Geräte.

Sie vermutete, sich nach einer Weile wieder daran gewöhnen zu können, sollte das Experiment Black Feather letztlich doch noch fehlschlagen. Allerdings würde es nach einem Jahr für sie umso schwieriger werden, sich hier wieder einzuleben.

Es war gegen halb zwölf, als sie in ihrer Wohnung ankam, in einer Hand einen Stapel Umschläge in allen Größen, die sie erst an diesem Tag in ihrem Briefkasten gefunden hatte, so als hätte der Briefträger gewusst, ab wann sie wieder hier zu erreichen sein würde, und einen Teil der Post zurückgehalten. Die Briefe ließ sie erst einmal ungeöffnet, dann ging sie ins Schlafzimmer, um sich für die Arbeit am Schreibtisch etwas Bequemeres anzuziehen als die Jeans. Joggingshorts waren wesentlich angenehmer, zumal es inzwischen doch ziemlich warm geworden war.

Sie holte den Laptop aus der Tasche, fuhr ihr hoch und schloss den USB-Stick an. Bevor sie sich an die Durchsicht von O’Shelleys Mails begab, sah sie nach ihren eigenen Nachrichten, verschob sämtliche Werbung in den Papierkorb und betrachtete den kleinen Rest, der danach übrig geblieben war. Nichts davon     war sonderlich dringend, und es war auch nichts von Louise eingegangen, was Einfluss auf die Arbeit hätte haben können, die jetzt vor ihr lag. Vorsichtshalber überprüfte sie auch noch ihr Handy, aber eine SMS war von Louise auch nicht gekommen.

Dass sie weder auf dem einen noch dem anderen Weg etwas von Glenn gehört hatte, nahm sie für den Augenblick einfach zur Kenntnis, mehr nicht. Aufkommende Traurigkeit ließ sie einfach nicht zu. Vor Montag gab es ohnehin nichts, was sie hätte unternehmen können.

Als sie den Eingangsordner von O’Shelleys Mailprogramm öffnete, traf sie fast der Schlag. Die Liste quoll über von Werbemails von Dutzenden Anbietern wie Supermarktketten, Möbelhäusern, Autohäusern und vielen mehr. Es war kaum möglich, dazwischen noch die Mails zu entdecken, die keine Werbung waren, also räumte Nathalie erst einmal auf, sortierte und löschte, was sie definitiv nicht brauchte. Gut eine halbe Stunde später war die Liste auf weniger als ein Drittel geschrumpft und damit viel übersichtlicher.

»So, dann wollen wir doch mal«, murmelte sie und ließ sich die Eingangsmails nach absteigendem Datum sortiert anzeigen.

Sie fand Mitteilungen von seinen Verlagen, Schriftwechsel mit Redakteuren, die sich zu dem einen oder anderen Manuskript äußerten, Mails von Freunden oder Kollegen, die ihm Links zu irgendwelchen Internetseiten schickten und außer »Guck mal« nichts dazugeschrieben hatten. Es gab Mails von Lesern seiner Bücher – Nathalie wunderte sich, dass er seine private Mailadresse rausgegeben hatte –, die ihm Fragen stellten, die etwas zu kritisieren hatten oder die ihn loben wollten, aber keine Mail aus den letzten rund sechs Wochen enthielt auch nur ansatzweise eine Drohung. Sie versuchte es auch noch mit der Eingabe von Begriffen wie »töten«, »umbringen« und ähnlichem Vokabular, doch nichts davon lieferte ein Ergebnis.

Sie wechselte zu den Ausgangsmails und stutzte, als sie feststellte, dass die letzten zwölf Mails alle an eine Lady Mathilda Bestway verschickt worden waren. Natürlich war das ein Pseudonym, denn Lady Bestway war die zentrale Figur in einer Trilogie, mit der sich O’Shelley zum ersten und einzigen Mal einen Ausflug in das Genre des historischen Erotikromans geleistet hatte. Die Romane waren sehr erfolgreich gewesen, aber trotz dieses Erfolgs hatte O’Shelley nie einen vierten Band nachgelegt, weil er sich, nach eigenen Worten, nicht wiederholen wollte.

Sie öffnete die neueste Mail, die einen Tag vor seinem Tod eingegangen war.


Ja, Mylady, das möchte ich ebenfalls, und dazu Band 3, Seite 34.


»Hm?«, machte Nathalie verwundert und öffnete die nächste Mail.


Wenn ich Band 2, Seite 174, ergänzen darf, vor allem Absatz 2, Mylady.


»Was soll das?«, murmelte sie. Hatte O’Shelley das unter der Wirkung irgendwelcher Drogen geschrieben? »Was heißt denn hier Band …«, begann sie, unterbrach sich und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich!« Sie sprang auf, lief zur Regalwand neben der Tür zum Schlafzimmer und suchte die Buchtitel ab. Schließlich wurde sie fündig und zog drei Bücher aus dem Regal, die sie zum Schreibtisch mitnahm. Sie griff nach dem dritten Band der Trilogie und schlug Seite 34 auf, fing an zu lesen und nickte nach den ersten Zeilen. Nachdem sie auch die besagte Passage im zweiten Band gelesen hatte, wusste sie, was O’Shelley dieser Lady mitteilte.

Aber wieso schrieb er ihr so etwas? Und wer war sie? In den Eingangsmails tauchte sie nicht auf. Hatte sie also gar nicht auf seine Mails reagiert? Wenn von ihr keine Reaktion kam, warum schrieb er dann innerhalb weniger Tage Dutzende Mails? War O’Shelley etwa ein heimlicher Stalker gewesen?

Bevor sich dieser Gedanke verselbstständigen konnte, fiel Nathalie zum Glück etwas auf, worauf sie viel früher hätte kommen müssen.

»Ach, verdammt. Sie hat darauf gar nicht geantwortet«, sagte sie zu sich selbst. »Sie hat zuerst geschrieben, und das sind seine
 Antworten!« Tatsächlich war das Fenster so klein und die Schrift derart groß, dass weniger als die obere Hälfte davon zu lesen war. Sie bewegte sich in der Mail weiter nach unten und sah, dass Lady Bestway diejenige war, die zuerst auf bestimmte Passagen aus seiner Trilogie hingewiesen hatte. Und er hatte schlicht darauf reagiert.

Aber warum hatte er offenbar all diese eingegangenen Mails, nicht jedoch die Antworten, die er an Mylady geschickt hatte, gelöscht? Nathalie sah noch einmal im Eingangsordner nach, doch von einer Lady Bestway war da nichts zu entdecken. Nachdenklich betrachtete sie die Übersicht auf dem Bildschirm und rief noch einmal die Ausgangsmails auf. Sie öffnete eine der vielen anderen Antwortmails, als ihr plötzlich auffiel, dass das Programm als Empfänger den Namen angab, den O’Shelley seinen Mailkontakten zugewiesen hatte, aber nicht den, den der Absender sich selbst gegeben hatte. Als sie die Maus auf den Namen hielt, öffnete sich ein kleines Fenster, das alle Angaben zu dem jeweiligen Kontakt anzeigte.

»Best Offer«, las sie halblaut vor und erinnerte sich an etwas. »Verdammt, die habe ich als Werbung gelöscht!« Sie wechselte zum Papierkorb und atmete erleichtert auf, als sie sah, dass sie den Papierkorb doch nicht geleert hatte. Sie ließ sich alle Mails anzeigen, die von Best Offer eingegangen waren, und verschob sie zurück in ihren Ursprungsordner.

Als sie die erste Mail öffnete, begegnete ihr der fast schon vertraute Verweis auf eine Passage in einem der drei Bände von O’Shelleys Büchern. Stichprobenweise öffnete sie ein paar andere Mails von Best Offer, überall ergab sich das gleiche Bild. »Ist ja interessant«, murmelte sie auf einmal, als sie eine Mail öffnete, die mit den Worten »Nur noch zehn Tage« begann. Die Mails, die an den folgenden Tagen geschickt worden waren, zählten den Countdown runter bis zum 14. Juni, an dem die Mail mit »Heute ist es so weit« eingeleitet wurde.

Nathalie wollte herausfinden, wann der Absender diesen Countdown begonnen hatte, da wurde sie erst auf die große zeitliche Lücke aufmerksam, die zwischen der »Zehn Tage«-Mail und der Mail davor lag. »10. Oktober«, sagte sie leise und suchte weiter rückwärts. Am 24. September war eine Mail geschickt worden, die ebenfalls mit diesem Countdown begonnen hatte, davor hatte sich im Februar und noch ein Jahr davor im Juni das Gleiche abgespielt.

»Was soll denn das?« Kopfschüttelnd notierte sie die Daten und stellte gleich darauf fest, dass O’Shelley auch immer nur in diesen Zeiträumen geantwortet hatte. Außerhalb dieser »Phasen« war von ihm nicht eine einzige Mail geschickt worden, und selbst in diesen Zeiträumen war er immer nur derjenige gewesen, der zurückgeschrieben hatte. Fast so, als sei verabredet worden, dass Lady Bestway sich bei ihm melden musste, weil sonst die Gefahr bestand, dass ein anderer seine Mail zu sehen bekam, den sie nichts anging.

»Das klingt nach einer Affäre«, folgerte sie und sah auf die Uhr. Kurz vor drei. Im Black Feather konnte um diese Zeit nicht viel los sein, was von der Küche erledigt werden musste. Die Mittagszeit war vorbei, jetzt saßen die meisten Leute im Café und auf der Terrasse, vor allem wenn es in Earlsraven momentan genauso sonnig und warm wie hier war. Dann konnte sie Louise relativ bedenkenlos anrufen.

»Cartham?«, meldete sich die Köchin nach dem zweiten Klingeln.

»Louise, hier ist Nathalie.«

»Haben Sie den Mörder?«, fragte sie sofort und klang so eifrig, dass man meinen konnte, sie müsste jeden Moment vor Ungeduld und Neugier aus dem Hörer herausgeschossen kommen.

»Tut mir leid, Louise, aber den kann ich nicht liefern«, erwiderte sie. »Dafür habe ich was anderes, das ich nicht per E-Mail oder SMS erledigen wollte. Sind Sie gerade in der Nähe Ihres Laptops?«

»Ich mache gerade Pause und liege bei mir zu Hause auf der Couch. Den Laptop habe ich auf dem Bauch liegen. Was brauchen Sie denn?«

»Ihre Meinung zu etwas … hm … sagen wir, zu etwas Seltsamem«, antwortete Nathalie. »Können Sie O’Shelleys Mailprogramm öffnen?«

»Geschieht in diesen Sekunden. So, und jetzt?«

»Bei den Eingangsmails müssen Sie ziemlich weit oben ein paar Mails von einem Absender namens Best Offer sehen können.«

»Sehe ich«, kam die prompte Antwort. »Öffnen, oder ist das was, was ich löschen muss? Sieht nach Werbung aus.«

»Machen Sie sie auf«, sagte Nathalie und lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte sich einen kühlen Eistee zubereitet, an dem sie nun genussvoll nippte.

»Hm? Was soll denn das: Ich würde gern Band 2, Seite 211
 . Was könnte das heißen?«

Nathalie musste unwillkürlich lächeln. Die Geheimagentin mit ihrer Spezialausbildung musste passen, während sie selbst, die studierte Statistikerin und Junggastronomin, den »Code« fast im Vorbeigehen geknackt hatte. »Haben Sie irgendein Buch von O’Shelley bei sich im Regal stehen?«, fragte sie.

»Noch nicht. Dieser Auftritt von Christine war zwar sehr gut und hat bei mir Appetit auf mehr geweckt, aber ich müsste mich erst mal gründlicher mit O’Shelleys Büchern im Allgemeinen befassen, um zu entscheiden, mit welchem Titel ich am besten anfange.« Nathalie konnte deutlich hören, wie Louise gähnte.

»Wenn Sie sich vor der Abendschicht noch ein paar Stunden ausruhen wollen, müssen Sie mir das nur sagen, Louise. Ich will Sie nicht vom Schlafen abhalten.« Ein wenig verlegen zog sie dabei den Kopf ein.

Louise musste daraufhin lachen. »Kommen Sie, Nathalie, Sie müssen jetzt nicht vor Verlegenheit den Kopf einziehen. Ja, ich weiß genau, was Sie gerade machen. Das sehe ich Ihnen auch ohne versteckte Kamera an. Oder besser gesagt: Ich kann es Ihnen anhören
 . Und jetzt erzählen Sie mir schon, was es mit dem Text dieser Mail auf sich hat. Ich werde nämlich garantiert nicht einschlafen können, wenn ich weiß, dass da noch ein ungelöstes Rätsel auf dem Tisch herumliegt.«

»Also gut, wenn Sie darauf bestehen«, sagte Nathalie und seufzte bewusst übertrieben, was mit einem weiteren Lacher vom anderen Ende der Leitung beantwortet wurde. »Das bezieht sich auf eine Trilogie von O’Shelley, eine Trilogie mit erotischem Inhalt. Auf den erwähnten Seiten finden sich ziemlich detailliert geschilderte Sexszenen, die für O’Shelley eher untypisch sind, die aber dafür gesorgt haben, dass diese drei Bände viel Beachtung fanden. Zwar nicht genauso viel Zustimmung, weil der typische O’Shelley-Leser etwas anderes von ihm erwartet hatte, aber viel Beachtung außerhalb seiner üblichen Leserschaft.«

»Aha, das heißt, wenn diese Frau, die sich Best Offer nennt, ihm schreibt, sie hätte jetzt gern Band 2, Seite 211, dann wird auf dieser Seite beschrieben, was genau O’Shelley mit ihr machen soll. Und wenn er mit einer anderen Seite aus einem anderen Band antwortet, dann lässt er sie wissen, wie es danach weitergehen soll. Richtig?«

»Danach sieht es aus«, bestätigte Nathalie.

»Lieber Himmel, was ist denn das? Telefon-… ähm … Mail-Sex für Intellektuelle? Oder Literaten?«

»Das ist was viel Interessanteres, glaube ich«, erwiderte sie. »Ich will Sie nicht sämtliche E-Mails suchen lassen, darum gebe ich Ihnen erst mal ein paar Daten durch. Haben Sie was zu schreiben?«

»Ich sagte doch, ich habe meinen Laptop auf dem Schoß. Also, erzählen Sie.«

Nachdem sie alle gefundenen Daten durchgegeben hatte, fügte sie hinzu: »Bei jeder von diesen Phasen beginnt der Dialog mit einer Mail von ihr, in der sie einen Countdown beginnt. Wenn der Countdown abgelaufen ist, pendeln noch ein paar Tage lang solche Mails hin und her, aber deutlich weniger als zu Beginn, und dann ist für Monate Sendepause.«

»Hm, lassen Sie mich raten. Sie vermuten eine Affäre.«

»M-hm«, machte Nathalie. »Sie nicht?«

»Oh doch, das ist eindeutig. Dazu passt ja auch O’Shelleys Konstruktion mit dem Laptop, der das Geklapper der Schreibmaschine simuliert.« Louise überlegte einen Moment lang. »Das sieht danach aus, dass O’Shelley sich mit der Unbekannten immer dann verabredet hat, wenn er in Earlsraven war. Dann ist sie hergekommen, hat sich … na ja, sie wird sich irgendwo einquartiert haben, womöglich bei uns im Black Feather. Obwohl …«

»Obwohl was?«, hakte Nathalie prompt nach.

»O’Shelley hat ja vortäuschen wollen, dass er arbeitet, obwohl er gar nicht zu Hause war. Wenn die Frau im Black Feather ein Zimmer gehabt hätte, dann hätte er zu uns kommen müssen und wäre von uns gesehen worden.«

»Vielleicht ist sie ja morgens schon aufgebrochen, hat ihn irgendwo zusteigen lassen, und dann sind sie woanders hingefahren, wo sie ungestört waren«, wandte Nathalie ein.

»Ja, wenn man von O’Shelleys Cottage ein Stück weit durchs Grüne läuft, kommt man an eine Landstraße. Da kann er auf sie gewartet haben, das wäre möglich.« Louise stellte den Laptop zur Seite und setzte sich hin. »Ich mache mich sofort auf den Weg, dann werde ich mir alle Zimmerbuchungen in den Zeiträumen ansehen, auch, ob wir aktuell jemanden im Haus haben, der zu den anderen Zeiten auch schon da gewesen ist. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass das nicht der Fall ist. Von den Gesichtern, die ich morgens beim Frühstücksbuffet sehe, ist mir momentan keines bekannt. Da ist auch keine Frau dabei, die ein Einzelzimmer hat.«

»Sehen Sie trotzdem mal nach«, bat Nathalie sie. »Falls Sie bei uns nicht fündig werden, wo könnte sich die Frau sonst noch ein Zimmer genommen haben?«

Louise ließ sich einen Moment lang Zeit mit ihrer Antwort. »Wenn ich davon ausgehe, dass sie O’Shelley irgendwo unterwegs hat einsteigen lassen, um dann mit ihm zu dem Hotel zu fahren, in dem sie einquartiert war und jetzt auch noch wäre, dann müsste das schon etwas Größeres sein, damit O’Shelley mit ihr unbemerkt zu ihrem Zimmer gelangen konnte. Am besten ein Haus mit Tiefgarage, damit sie direkt mit ihm zu ihrer Etage hochfahren konnte, ohne erst noch das Foyer durchqueren zu müssen. Da kommt in der näheren Umgebung eigentlich nur das Imperial in Foster’s Valley infrage.« Sie musste geahnt haben, welche Frage Nathalie auf der Zunge lag, da sie in der nächsten Sekunde fortfuhr: »Und ja, ich kenne da jemanden, dem ich mal … über eine Grenze geholfen habe. Er hat mir zwar schon einige Male einen Gefallen getan, aber er ist mir so dankbar, dass ich für den Rest meines Lebens was bei ihm guthabe. Ihm kann ich die Daten schicken, wenn ich nicht fündig werden sollte.«

Nathalie bedankte sich und legte auf, dann musste sie erst mal durchatmen, da sie zwischendurch ein paar Mal die Luft angehalten hatte. Es war ein ganz eigenartiges Gefühl, eine ganz besondere Form von Begeisterung, die sie so bislang nur einmal erlebt hatte, als sie mit Louise zusammen den Fall mit dem doppelten Monet von Miss Beresford aufgeklärt hatte. Es war dieser ganz spezielle Moment, wenn sich die ersten Puzzlestücke zusammenzufügen begannen, die als Gesamtbild die Wahrheit hinter der scheinbaren Tat zeigen würden. Was für Constable Strutner und sicher auch für andere Polizisten und für noch mehr Laien und Möchtegern-Experten auf den ersten Blick nach einem Selbstmord ausgesehen hatte, wurde jetzt nach und nach um weitere Facetten ergänzt, die alle gegen den Anschein sprachen. Was letztlich die Lösung sein würde, ließ sich jetzt noch nicht erkennen, aber dass es überhaupt solche Puzzleteile gab, war ein klares Zeichen dafür, dass bei dem Fall etwas nicht stimmte.

Sie lehnte sich zurück, da es auf den ersten Blick von hier aus nichts weiter für sie zu tun gab, und sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Spontan griff sie nach ihrem Smartphone und wählte die Nummer ihrer Eltern. »Hi, Mom, ich bin’s. Steht dein Angebot für die Vier-Käse-Pastete mit Spinat noch?«, fragte sie, als ihre Mutter sich meldete, und begann schon erfreut zu lächeln, obwohl sie noch keine Antwort bekommen hatte. Aber die brauchte sie auch nicht, weil sie genau wusste, was ihre Mutter antworten würde.
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Neuntes Kapitel, in dem Nathalie sich mit einer Ex trifft und von einem Unglück erfährt

Der Anruf, den Nathalie am Sonntagmorgen erhielt, war nach all der Begeisterung recht ernüchternd, da Louise nichts Konstruktives zu berichten hatte. In den Aufzeichnungen des Black Feather tauchte in den genannten Zeiträumen kein Name auf, der sich für die Dauer dieses Mailkontakts als Gast eingetragen hatte. Louise hatte aber nicht ausschließlich nach dem gesamten Zeitraum gesucht, sondern auch bei den Einzelübernachtungen überprüft, ob sich irgendwo etwas Auffälliges finden ließ.

Die Frau, mit der O’Shelley diese Unterhaltung per Mail geführt hatte, war allem Anschein nach auch nicht im Imperial abgestiegen, jedenfalls gab es auch dort keine annähernden Übereinstimmungen zu den infrage kommenden Terminen. Da das Imperial anders als das Black Feather viel mehr persönliche Daten seiner Gäste abfragte, war davon auszugehen, dass die Unbekannte sich tatsächlich nicht dort aufgehalten hatte.

Damit blieben zwar noch die zahlreichen »Bed & Breakfast«-Möglichkeiten rund um Earlsraven, aber die hielt Louise für extrem unwahrscheinlich. Auch wenn sie dorthin keine Kontakte hatte und ihr niemand eine Auskunft geben würde, war ihrer Meinung nach nicht davon auszugehen, dass O’Shelley sich dort mit der Unbekannten getroffen hatte. Diese privaten Unterkünfte boten genau das Gegenteil von Anonymität, außerdem hätte es den Betreibern sicher nicht gefallen, wenn ein Gast sein Zimmer tage- oder nächtelang in eine Lasterhöhle umfunktioniert hätte.

Damit waren sie wider Erwarten noch keinen Schritt weitergekommen, aber Louise hatte dennoch etwas Positives zu vermelden. »Ich bin bei meiner Recherche auf etwas gestoßen, das uns vielleicht ein kleines Stück weiterhelfen könnte«, erklärte sie. »O’Shelleys dritte Exfrau lebt seit einiger Zeit in Liverpool. Ich kann Ihnen die Adresse geben.«

»Was soll ich mit einer Ex von O’Shelley?«, fragte Nathalie, noch ein wenig verschlafen.

»Fragen Sie sie nach ihrem Exmann aus«, sagte Louise bestimmt. »Fragen Sie, ob er Affären hatte. Ob sie etwas über die eine oder andere Geliebte weiß. Am besten auch, ob sie sich daran erinnern kann, ob er mal mit jemandem Streit gehabt oder ob ihn jemand bedroht hatte. Ob ihn schon mal jemand angegriffen hat.«

»Ich kann doch nicht bei einer wildfremden Frau klingeln und sie nach ihrem Exmann ausfragen!«, protestierte sie.

»Doch, das geht«, antwortete die Köchin wie selbstverständlich.

»Wie? Was?« Nathalie schüttelte den Kopf. »Was um alles in der Welt reden Sie denn da, Louise? Wie soll so was funktionieren?«

»Ganz einfach, Sie fahren so hin, dass Sie um drei Uhr heute Nachmittag da sind, dann klingeln Sie und beziehen sich auf die Mail, die sie Ihnen geschickt hat.«

Nathalie atmete frustriert schnaubend aus. »Habe ich irgendetwas verpasst, dass ich auf einmal keine Ahnung mehr habe, was Sie mir da erzählen?«

»Ach so, Sie haben meine Mail noch nicht gesehen?«, fragte Louise ein wenig verwundert. »Gut, dann in Kurzform. Ich habe gestern über eine neutrale E-Mail-Adresse in Ihrem Namen eine Mail an Stella Lowman geschickt und ihr erklärt, dass ich – also Sie – an einer inoffiziellen Biografie über Ian O’Shelley arbeite und morgen – also heute – zufällig in Liverpool bin. Ich habe ihr erklärt, um welche Themen es geht, und sie ist einverstanden, sich von mir – also von Ihnen – interviewen zu lassen. Die Themen stehen alle in der Mail an Sie, aber Mrs Lowman besteht darauf, dass sie vor dem Erscheinen der angeblichen Biografie noch einmal ihre Zitate lesen darf und das Recht hat, Passagen zu löschen, die sie nachträglich für nicht so geeignet hält.«

»Tja, das ist ja sehr entgegenkommend von … uns, und von ihr natürlich auch«, sagte Nathalie schließlich. »Aber ich weiß von keiner inoffiziellen Biografie über Ian O’Shelley.«

»Werden Sie erst mal richtig wach, trinken Sie einen starken Kaffee, und dann lesen Sie sich in Ruhe meine Mail durch. Da steht alles ganz genau drin, und wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich einfach an.« Es hörte sich so an, als wollte sie sich verabschieden und auflegen, da fiel ihr noch was ein: »Ach ja, das sollten Sie auch noch wissen, Nathalie. O’Shelley ist natürlich nicht tot.«

»Er ist nicht
 tot?«

Louise seufzte leise. »Ich sollte Sie wohl wirklich erst anrufen, wenn Sie richtig wach sind, aber bis dahin läuft hier längst das Mittagsgeschäft, und dann vergesse ich das womöglich. Auf jeden Fall ist O’Shelley offiziell nicht tot, weil der Gerichtsmediziner noch nicht aus dem Urlaub zurück ist und weil wir Strutner wenigstens so sehr ins Zweifeln gebracht haben, dass er nicht vorschnell eine Todesursache verkünden will, die sich nachher als falsch entpuppt. Deshalb hat er O’Shelleys Tod bislang nicht gemeldet. Und da der Bestatter aus East-Thwaite kommt und mit O’Shelley auch dort hingefahren ist, weiß hier in Earlsraven kein Mensch von dem gesamten Vorgang.«

»Oh, jetzt erinnere ich mich wieder«, meinte Nathalie. »Wir hatten gesagt, falls wir, ohne es zu ahnen, mit dem Mörder reden, wird der sehr irritiert sein, dass wir uns zwar mit ihm über O’Shelley unterhalten, aber mit keinem Wort erwähnen, dass der Mann tot ist. Das könnte von Nutzen sein, falls sich der Täter daraufhin verplappert.«

»Ah, ich sehe, Sie werden allmählich wach«, gab Louise lachend zurück. »Das ist schön. Also, lesen Sie meine Mail, und vergessen Sie nicht, um drei Uhr bei Stella Lowman zu sein.«

»Wird erledigt, Boss«, sagte Nathalie schmunzelnd, legte auf und ließ sich zurück aufs Bett sinken. Vielleicht würde sie noch eine halbe Stunde schlafen, das würde ihr bestimmt guttun. Doch eigentlich war sie sich sicher, dass sie nun nicht mehr zur Ruhe kommen würde.

»Sie müssen Miss Ames sein«, sagte die Frau, die gleich nach dem Klingeln die Tür des Reihenhauses in einer der besseren Gegenden von Liverpool geöffnet hatte. Mit ihrer perfekt sitzenden Föhnfrisur und den platinblond gebleichten Haaren, mit den zu langen falschen Wimpern und den zweifellos aufgespritzten, weil viel zu vollen Lippen sah sie so künstlich aus wie der Flamingo, der den kleinen Rasen vor dem Haus zierte.

»Mrs Lowman«, erwiderte Nathalie und reichte ihr die Hand, wobei ihr die extrem langen Fingernägel auffielen, die den gleichen intensiven Pinkton aufwiesen, den auch der Flamingo hatte. »Ich danke Ihnen, dass Sie so kurzfristig für mich Zeit haben.«

»Wenn es um meinen reizenden Ex geht, habe ich immer Zeit«, gab sie zurück und verzog die Lippen zu etwas, das früher sicher einmal ein hübsches ironisches Lächeln gewesen war. »Kommen Sie, ich habe Tee und Gebäck vorbereitet.«

Nathalie folgte ihr in den Salon, in dem alles in Weiß gehalten war. Durch den grellen Sonnenschein, der durch die großen Fenster fiel, blendete es, wohin sie nur sah. Verstärkt wurde das noch durch mehrere Spiegel an den Wänden. Als Stella Lowman auf dem Ledersofa Platz nahm, schien es so, als würde ihr weißes Kostüm mit dem Sofa verschmelzen. In Jeans und blauem T-Shirt kam Nathalie sich in dieser fast schon surrealen Umgebung seltsam deplatziert vor.

»Sie schreiben also an einer Biografie über meinen Ex«, sagte Stella, nachdem sie Nathalie Tee eingeschenkt und ihr einen kleinen Teller mit ein paar Keksen hingestellt hatte. »Wie kommt eine so hübsche junge Frau dazu, ausgerechnet so etwas zu machen?«

»Nun«, entgegnete sie, nachdem sie einen Moment lang von den Worten dieser Frau in Verlegenheit gebracht worden war, »das ist genau genommen die Idee meines Verlegers gewesen, der der Meinung ist, ich könnte damit beweisen, wozu ich fähig bin.«

»Indem er Sie auf einen Mann loslässt, der sich seit Jahren beharrlich weigert, eine Autobiografie zu schreiben, und der keine Biografie über sich selbst je autorisieren würde.« Stella nickte anerkennend. »Dann muss Ihr Verleger Sie entweder für verdammt gut halten, oder aber er will Ihnen den Spaß am Schreiben für alle Zeit nehmen.«

»Ich hoffe, es ist Ersteres«, sagte Nathalie lächelnd und schaltete das Diktiergerät an ihrem Smartphone ein, das sie in der Tischmitte platziert hatte.

Nachdem sie eine Weile über Dinge geredet hatten, die Nathalie aus Artikeln über O’Shelley wusste, kam sie schließlich auf das eigentliche Thema zu sprechen: »Ian O’Shelley ist ja ein Mann, der selten im Rampenlicht steht oder besser gesagt: der sich selten ins Rampenlicht stellen lässt. Wenn man einmal von dieser legendären Aktion mit dem Feuerzeug absieht, ist er nie durch Skandale aufgefallen. Selbst die Scheidungen sind unspektakulär verlaufen. Hat es tatsächlich auch nie Skandale gegeben?«

»Ich nehme an, Sie meinen damit Affären«, sagte Stella ihr auf den Kopf zu.

Daraufhin täuschte Nathalie Betretenheit vor, weil ihr das Thema doch eigentlich so
 peinlich war. »Ja, aber wenn Ihnen das zu privat ist, müssen wir nicht darüber reden«, versicherte Nathalie ihrem Gegenüber hastig. »Es würde natürlich meinem Buch das gewisse Etwas geben, und mein Redakteur wäre sicher beeindruckt …«

Stella winkte gelassen ab. »Na, keine Sorge, ich werfe Sie nicht raus. Immerhin habe ich ja genau diesem Thema das alles hier zu verdanken.« Sie machte eine ausholende Geste, die das ganze Haus einzuschließen schien.

»Oh«, machte Nathalie und war ehrlich überrascht.

»Mein lieber Ian nannte es Schreibblockade«, erzählte sie drauflos. »Er zog sich dann jedes Mal für vier oder sechs oder auch schon mal acht Wochen in eine einsame Hütte irgendwo in der Wildnis zurück, wo er dann angeblich die nötige Ruhe hatte, um zu seiner Muße zurückzufinden. Wenn er dann heimkehrte, hatte er in vier Wochen so viel geschrieben wie sonst innerhalb von vier Tagen.« Sie lächelte spöttisch. »Er dachte, ich bin so dumm und merke nichts. Die paar Seiten hatte er ganz sicher in nur vier Tagen geschrieben, und vielleicht hatte er sie sogar schon fertig, als er sich auf den Weg zu seiner einsamen Hütte machte. Was hatte er dann wohl vier Wochen lang in seiner Hütte, oder meinetwegen auch nur dreieinhalb Wochen lang, gemacht? Da war eine Frau im Spiel. Oder auch mehrere. Mir kam es so vor, als würde er diese … ›Schreibblockade‹ immer dann bekommen, wenn er eine neue interessante Frau kennengelernt hatte, mit der er ein paar Wochen lang seinen Spaß haben wollte, bevor sie ihn langweilte. Danach war ich ihm wieder gut genug, jedenfalls für eine Weile.«

»Haben Sie jemals irgendeinen Beweis finden können?«, forschte Nathalie nach. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu aufgeregt zu wirken.

»Nein.« Sie schüttelte lässig den Kopf. »Ich hätte ihm hinterherfahren oder ihm einen Privatdetektiv auf den Hals hetzen müssen, aber ich fand eine einfachere Lösung.«

»Und zwar?«

»Als er das letzte Mal von seiner – haha – Schreibblockade zurückkam, habe ich ihm erzählt, dass mir ein Privatdetektiv rund hundertfünfzig Fotos geliefert hätte, die ihn mit seiner Geliebten zeigen. Ich verlangte die Scheidung zu meinen Bedingungen, sonst würden die Fotos an die Presse gehen, und die besonders unappetitlichen würde ich dazu noch ins Internet stellen. Damit wäre er auf Jahre hinaus blamiert, und er könne alle Hoffnungen auf hohe Auszeichnungen für seine Arbeiten begraben.«

»Und dann?«, fragte Nathalie und trank einen Schluck Kaffee.

»Dann hat er seinen Anwalt angerufen, ich danach meinen. Noch am gleichen Abend wurde der Scheidungsvertrag aufgesetzt, ich bekam das Haus hier, und nachdem alles geregelt war und für ihn kein Rückzieher mehr möglich war, hat er seine Fotos bekommen.« Stella lächelte sie geheimnisvoll an.

»Also … hatten Sie Fotos von ihm?«

»Ja, einen ganzen Stapel von seinen Autogrammfotos«, antwortete sie amüsiert. »Er hat mir das alles ganz selbstlos überlassen, und dafür fünfzig großformatige Fotos bekommen, die sein Gesicht zeigen. Es war also gar nicht so sehr erlogen, es war mehr eine Frage der Auslegung«, meinte Stella grinsend.

»Sie hatten also gar nichts in der Hand?«, rief Nathalie verblüfft.

»Ich hatte gar nichts, nur meinen Instinkt. Ich habe geblufft, und er ist darauf angesprungen«, sagte Stella. »Natürlich war sein Einlenken der Beweis schlechthin, dass er die ganze Zeit mit einer anderen Frau verbracht hatte. Ich habe mir also das hier nicht ergaunert, ich habe mich nur revanchiert. Schließlich war seine Geschichte von der Schreibblockade nicht nur ein Bluff, sondern eine richtige Lüge.«

Nathalie nickte zustimmend. »Ja, da haben Sie allerdings recht.« Sie machte sich zusätzlich zum Diktiergerät ein paar Notizen, so als sei ihr etwas Wichtiges eingefallen. Es war zu bedauerlich, dass Stella sich zur Scheidung durchgeblufft hatte. Zu gern hätte sie ein Foto von dieser Frau gesehen, die es wert gewesen war, auf so viel Geld zu verzichten und seiner dritten Ex ein solch sorgloses Leben zu ermöglichen. Wenn er nicht gewollt hatte, dass eines der Fotos an die Öffentlichkeit kam, dann musste es sich um eine wichtige Person handeln. Vielleicht um die Ehefrau eines Politikers, der seinen Wählern traumhafte Familienverhältnisse vorlog.

Stella hatte offenbar genug zu diesem Thema gesagt, das an sich für eine echte Biografie genügt hätte, um sie zum Verkaufsschlager zu machen. Sie kam auf andere Dinge zu sprechen, die sich Nathalie notgedrungen anhörte, die aber keinen Hinweis darauf enthielten, dass irgendjemand O’Shelley nur das Übelste gewünscht hätte und dieser Wunsch in Erfüllung gegangen wäre.

Schließlich erklärte Nathalie, sie müsse jetzt wieder gehen, woraufhin Stella sie zur Tür brachte. »Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich ruhig an, oder schicken Sie mir eine Mail.«

Als Nathalie die Haustür durchschritt, hielt O’Shelleys Ex sie am Arm fest. Für einen Moment überkam sie der Gedanke, die Frau könnte ihre Lüge durchschaut haben und wolle sie nun festhalten, bis die Polizei eintraf. Dann aber beugte sie sich vor und sagte leise: »Ich verrate Ihnen noch ein Geheimnis, Miss Ames. Diese Sache mit der Schreibmaschine … das ist nur Theater. In Wahrheit besitzt er schon seit Jahren einen Computer, an dem er seine Bücher schreibt. Die Schreibmaschine steht nur rum. Wenn Sie das ins Buch nehmen könnten … das wird ihn vor Wut platzen lassen.«

Nathalie sah die Frau an und lächelte unschlüssig, weil sie nicht wusste, ob sie sich für Stella freuen sollte, weil die es ihrem untreuen Ehemann gezeigt hatte, oder ob ihr eher Ian O’Shelley leidtun sollte, weil der auf ihren Trick reingefallen war.

Auf dem Weg zum Wagen rief sie Louise an, um ihr zu berichten, danach sah sie auf ihre Uhr. Viertel nach fünf. Ihre Mutter hatte garantiert wieder irgendetwas Köstliches zum Abendessen vorbereitet, und garantiert war es wieder so viel, dass davon auch noch sechs Personen satt werden konnten. Sie würde ihren Eltern einen Überraschungsbesuch abstatten, aber gleich nach dem Abendessen in ihre Wohnung fahren, um sich weiter mit den Dateien auf O’Shelleys Computer zu befassen.

Am Montagmittag traf sie sich mit ein paar ehemaligen Kolleginnen in einem gemütlichen Pub gleich um die Ecke ihres bisherigen Büros. Das Treffen verlief ziemlich ernüchternd, denn nachdem ihre Freundinnen sie mit sämtlichem Klatsch und Tratsch der letzten Wochen überhäuft hatten und Nathalie nun davon zu erzählen begann, wie das Leben als Eigentümerin eines Pubs mit Café und Pension im Süden Englands so war, ließ das Interesse der anderen ziemlich schnell nach, da keine von ihnen den Ort Earlsraven irgendeiner Region im Land zuordnen konnte. Von den fünf Kolleginnen griffen drei erst einmal nach dem Smartphone und suchten nach dem Ort, nur um nach der Anzeige des Ergebnisses auf GoogleMaps das Gesicht zu verziehen und Kommentare wie »Da ist man ja lebendig begraben« von sich zu geben. Die Tatsache, dass sie das Smartphone schon in der Hand hielten, war für alle drei ein willkommener Anlass, auf Facebook, Twitter und einem halben Dutzend ähnlicher Seiten nach neuen Nachrichten Ausschau zu halten, die offenbar auch direkt beantwortet werden mussten.

Nathalie sah, dass die beiden verbliebenen auf die Smartphones der anderen drei schielten und offenbar den Wunsch verspürten, auch das Handy zu zücken und ins Internet zu gehen. Als sie von den hübschen kleinen Geschäften rund um den Marktplatz von Earlsraven erzählte und auf Nachfrage einräumen musste, dass nicht ein einziger angesagter und nicht mal irgendein abgehalfterter Designer dort eine Filiale unterhielt, wusste sie, dass sie damit auch die Aufmerksamkeit der beiden geistig noch anwesenden Freundinnen verspielt hatte. Im Abstand von nicht mal zwei Minuten hörte sie von beiden die vorgeschobene Frage »War das gerade mein Handy?«, und damit saß sie praktisch allein an einem Sechsertisch.

»Ich bin mal gerade …«, begann sie, als fünf Minuten später noch immer niemand irgendwelche Anstalten machte, sein Handy wegzulegen. Mehr sagte sie nicht, stattdessen nahm sie ihre Tasche und verließ den Pub. Auf der Straße zog sie selbst ihr Smartphone aus der Tasche, loggte sich auf ihrer Facebook-Seite ein und klickte die fünf Freundinnen an, denen sie eine Nachricht schicken wollte. Das Ganze war schnell erledigt, da es nur um ein Symbol ging, das in der Liste zwischen den applaudierenden Händen und dem hochgereckten Daumen zu finden war.

Durch die Scheibe konnte sie die fünf beobachten, wie sie stutzten, als bei ihnen gleichzeitig die alles andere als nette Geste einging. Sie sahen sich untereinander fragend an, schüttelten den Kopf und zuckten mit den Schultern. Keine von ihnen kam auf die Idee, wenigstens mal auf den Platz zu schauen, auf dem Nathalie eben noch gesessen hatte, oder sich im Lokal umzusehen. Es war, als hätte sie nie bei ihnen am Tisch gesessen, so sehr waren die fünf in die Welt abgetaucht, die ihnen ihr Smartphone zu bieten hatte.

Nathalie schlenderte die Straße entlang, um zu ihrem Wagen zurückzukehren. So seltsam diese Episode gerade eben auch gewirkt hatte, war sie doch froh, dass sie nicht mal eine halbe Stunde mit diesen Kolleginnen verbracht hatte. So musste sie sich nicht über sinnlos vertane Zeit ärgern, sondern konnte sich sogar ein bisschen darüber amüsieren.

Am Nachmittag setzte sich Nathalie im Foyer von Glenns Bank in einen der bequemen Sessel, holte die im Supermarkt um die Ecke gekaufte Gartenzeitung aus ihrer Tasche und überflog das Inhaltsverzeichnis. Dabei behielt sie den Eingang im Auge, damit Glenn ihr nicht entwischen konnte, wenn er zurückkam. Es gab zwar noch zwei andere Eingänge, aber vom Parkhaus kommend war das hier der einzige Weg, den er einschlagen konnte, wenn er nicht erst noch um den halben Block laufen wollte.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie das Treiben im Foyer und an den Schaltern dieser modernen Filiale, die nichts mehr vom Flair der alten Banken hatte. Hier gab es nichts Verschnörkeltes, Verspieltes, hier war alles glatt und kantig, am besten aus Glas, notfalls auch noch aus Stahl, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Mit einem Wort: seelenlos. Das hier hätte ebenso gut der Empfang und die Schadensabteilung einer Versicherung sein können, so konsequent war alles auf Beliebigkeit getrimmt.

Erst um kurz nach drei, also nach über einer Stunde Wartezeit, sah sie Glenn den Platz zwischen Parkhaus und Bank überqueren. Er sah aus wie immer, als Banker natürlich besonders gestylt, was in seinem Fall bedeutete, dass er einen von diesen so eng geschnittenen neumodischen Anzügen trug, bei denen man immer Angst haben musste, dass die Jackenknöpfe jeden Moment den Widerstand aufgaben und durch den Raum flogen.

Zum Glück trug er das nicht auch privat.

Beim Hereinkommen wanderte sein Blick einmal durch das Foyer, ehe er zur Infotheke ging und sich anmeldete, indem er seine Chipkarte an ein Lesegerät hielt. Als er dann zielstrebig in Richtung der Aufzüge weiterging, stand Nathalie auf, da er sie offenbar nicht bemerkt hatte.

»Gle-henn«, rief sie laut genug, dass er sie trotz des leisen Stimmengewirrs hören konnte.

Er blieb stehen und drehte sich um, dann entdeckte er sie und … legte die Stirn in Falten. Das war definitiv kein freudestrahlendes Gesicht. Scheinbar hatte ihm der Fall »Tante Alwina« die Stimmung verhagelt. Wenn dieser … Phil ihm schon einen entsprechenden Hinweis geschickt hatte, dann wusste er, dass er aufgeflogen war – und dass er das Nathalie zu verdanken hatte. Jedenfalls aus seiner Sicht, denn genau genommen hatte er sich sein Grab selbst geschaufelt, als er das für Tante Alwina ausgehoben hatte, damit die ihm einen freien Tag ermöglicht hatte. Er hätte eine neue Tante erfinden sollen, das wäre ganz sicher problemloser gewesen als das, was er sich jetzt mit der angeblichen Pflegebedürftigkeit seiner Tante bei Nathalie eingebrockt hatte.

Er kam auf sie zu und fragte anstelle einer Begrüßung: »Bist du hier, um mitanzusehen, wie mein Chef mich zur Schnecke macht?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Glenn«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Wie war die Fahrt? Hoffentlich gut? Bist du gut durchgekommen? Wie war London? Was? London? Ach, das macht doch nichts, ich bin von dieser Stadt sowieso nicht besonders angetan. Was sollte ich denn den ganzen Tag in London machen? Oh ja, meine Fahrt von Earlsraven nach Liverpool war angenehm. Es war nicht viel los. Meine Eltern? Oh, die haben sich auch sehr gefreut, mich wiederzusehen. Und danke, dass du so nett warst, die Blumen auf meinem Balkon zu gießen, während ich weg war. Ach ja, und deiner Tante geht es wieder besser.«

Glenn fuhr sich durchs Haar, strich es aber gleich wieder glatt. Dank des Gels, dass er stets zuhauf darin verteilte, nahmen es eine ordentliche Form an, in der es dann auch verharrte.

»Musstest du Phil das mit meiner Tante erzählen?«, fragte er, ohne auf eine ihrer Äußerungen einzugehen.

»Woher soll ich wissen, dass du ganz plötzlich eine Tote pflegen musst und deswegen nicht nach meinen Balkonblumen sehen kannst?«, konterte sie.

»Ich habe doch deine Nachbarin gebeten, das für mich zu übernehmen«, argumentierte er,

»Ja, indem du ihr eine Lüge aufgetischt hast. Warum?«

Glenn schnaubte ungläubig. »Himmel, Nathalie, das sind Blumen. Das ist doch kein Weltuntergang, wenn die nicht von mir, sondern von deiner Nachbarin gegossen werden. Es ist ja nicht so, als hättest du eine Katze oder Fische, die ich nicht gefüttert habe.«

»Es geht darum, Glenn, dass du mir etwas versprochen hast. Nicht nur, dass du das Versprechen nicht gehalten hast, du hast mir auch nicht gesagt, dass stattdessen meine Nachbarin ranmusste. Und das nicht etwa, weil es einen wirklichen Notfall gab, sondern weil du einfach nur keine Lust hattest und dir kurzerhand eine Tante ausgedacht hast, um die du dich kümmern musst.«

»Ich weiß wirklich nicht, was du willst«, gab er verärgert zurück. »Du regst dich über ein paar Blumenkästen auf, dabei bist du in deinem Pub am Ende der Welt doch eh von Blumen umgeben.«

»Es geht ums Prinzip.«

»Meinst du das Prinzip, dass ich jetzt meinem Vorgesetzten beichten darf, Phil mit einer Lüge um den Urlaubstag gebracht zu haben?«

»Nein, ich meine das Prinzip, dass man tut, was man vereinbart hat«, konterte sie und wunderte sich, dass sie immer noch in der Lage war, sich mit Glenn so leise zu unterhalten und sich so zu verhalten, dass niemand ihr anmerken konnte, dass sie sich mit ihm stritt und kurz vor dem Explodieren stand.

»Was soll denn sein, wenn wir vereinbaren, dass du Philippa von der Schule abholst, und dann hast du auch keine Lust? Soll sie sich dann die Beine in den Bauch stehen? Soll sie bis auf die Knochen nass werden, weil es wie aus Kübeln schüttet? Soll sie bei dem netten Mann ins Auto steigen, der ihr freundlicherweise anbietet, sie nach Hause zu fahren, und der dann mit ihr geradewegs in den nächsten Wald fährt?«

»Was?«, fragte er völlig verdutzt. »Wer ist Philippa?«

Als Nathalie diese Frage hörte, spürte sie, wie aus ihrem Unmut innerhalb von Sekundenbruchteilen Ärger und dann kochende Wut wurde. Wie oft hatte sie ihm davon erzählt, wenn sie einmal Kinder haben würden, dann sollte das Mädchen Philippa und der Junge Neil heißen? Wie oft hatte er ihr zugestimmt, dass das schöne Namen seien? Hatte er ihr eigentlich zugehört oder bloß drauflosgeredet?

Glenn konnte wirklich von Glück reden, dass genau in diesem Moment ihr Handy klingelte und das Display anzeigte, dass Louise sie sprechen wollte. Wenn Louise ihr eine SMS schickte, ging es um irgendwelche Vorgänge, über die Nathalie Bescheid wissen sollte, die aber keine direkten Maßnahmen erforderlich machten. Wenn sie anrief, dann war es etwas wirklich Wichtiges, das keinen Aufschub duldete.

»Einen Moment«, sagte sie zu Glenn und hob mahnend einen Finger, während sie mit dem Daumen der anderen Hand das Gespräch annahm.

»Ja? … Louise, was ist los? … Was? Wer? … Oh nein, das darf doch nicht wahr sein! Okay … Er lässt ja immer was auf dem Teller zurück, dann nehmen Sie den Teller sofort mit und nehmen von allem Proben, die Sie luftdicht verpacken … Und fotografieren Sie jeden Schritt. Rufen Sie Margolis an, den Notar, vielleicht kann er ja noch schnell rüberkommen und beglaubigen, dass es sich um das Essen von seinem Teller handelt … und rufen Sie dieses Labor an, von dem wir unsere Küche überprüfen lassen … Ich komme gerade nicht auf den Namen … ja, genau … Die sollen alle Unterlagen bereithalten … dann sind wir gewappnet, Louise. Alles klar … ja, sagen Sie Bescheid, wenn noch was ist.«

Sie beendete das Gespräch und starrte auf ihr Handy. So was hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Gibt’s Probleme?«, hörte sie Glenn fragen. Sie sah verdutzt auf, da sie aus irgendeinem Grund damit gerechnet hatte, dass er längst zum Aufzug gegangen war. Skeptisch musterte sie seine Miene, die zwar Sorge erkennen ließ, hinter der aber noch etwas anderes zu lauern schien. Eine Art … Neugier, ob die Probleme, die sie offenbar am Hals hatte, vielleicht ausreichten, um sie dazu zu bringen, auf das Black Feather zu verzichten, damit alles wieder so werden konnte wie vor dem Erbe. Es war fast so, als würde er sie lieber scheitern sehen, als zugeben zu müssen, dass er mit dieser Situation nicht zurechtkam.

»Adrian Boswright hat das Black Feather heimgesucht«, antwortete sie.

»Wer ist Adrian Boswright?«

»Adrian Boswright ist der schlimmste Lebensmittelkontrolleur im Südwesten«, erklärte sie frustriert. »Der Mann hat an allem was auszusetzen, und der macht einem schneller das Lokal dicht, als man gucken kann.«

»Aber du hast doch nichts Verkehrtes gemacht, oder?«

War da gerade wieder dieser seltsame Unterton zu hören gewesen?

»Man muss nichts Verkehrtes machen, man muss den Mann nur schief ansehen, und schon ist das Black Feather zu.«

»Du kannst bestimmt belegen, dass alles in Ordnung ist«, meinte er, nicht sonderlich freundlich. »Das kann doch kein Problem sein.«

»Das ist
 aber ein Problem«, machte sie ihm klar. »Wenn der eine Liste von angeblichen Verfehlungen zusammenstellt, muss ich jeden einzelnen Punkt widerlegen, und wenn das Labor erst noch Proben nehmen und Kulturen anlegen muss, kann das Tage oder Wochen dauern, bis ich die angeblichen Mängel beseitigt habe.«

»Dann hoffe ich …«

Weiter kam er nicht, da Louise erneut anrief.

»Ja?«, meldete sich Nathalie, Augenblicke später ließ sie das Telefon wieder sinken. Wie erstarrt stand sie da, dann steckte sie ihr Gerät ein und lief los. »Ich muss gehen«, rief sie Glenn über die Schulter zu.

»Wieso? Was ist?«, wollte er wissen.

»Der Lebensmittelkontrolleur ist soeben tot von seinem Stuhl gefallen! In meinem Pub! Mit einem Teller Essen aus meiner Küche auf seinem Tisch!«
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Zehntes Kapitel, in dem Nathalie auf eine erhellende Parallele stößt

Nathalie hatte etwas mehr als die Hälfte der Strecke nach Earlsraven zurückgelegt, als ihr Handy wieder klingelte. Da die Freisprecheinrichtung auf der Fahrt nach Liverpool aus unerfindlichen Gründen den Geist aufgegeben hatte, war sie jetzt gezwungen, bis zur nächsten Haltebucht weiterzufahren. Dann erst sah sie, dass es die allgemeine Nummer des Black Feather gewesen war. Sie wählte und wartete ab, dann meldete sich Harold Dean, der Barkeeper.

»Nathalie Ames hier«, sagte sie. »Haben Sie mich vor fünf Minuten angerufen?«

»Ja, Miss Ames«, antwortete er. »Louise hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, dass alles in Ordnung ist.«

»In Ordnung ist?«, wiederholte sie verwundert. Sollte das heißen, dass Louise ihre ominösen Kontakte genutzt hatte, um Boswrights Leiche verschwinden zu lassen? War ihm etwa irgendetwas Verdorbenes serviert worden, und Louise wollte das nun vertuschen? Reiß dich zusammen, ermahnte Nathalie sich. Nur weil diese Frau mal irgendeine Art von Geheimagentin gewesen war, hieß das nicht, dass sie irgendwo ein Säurefass deponiert hatte, in dem jeder Leichnam restlos zersetzt wurde.

»Na ja, wir dachten alle, dass Boswright tot ist, aber dann hat Louise ihn schnell untersucht und festgestellt, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte.«

»Einen Herzinfarkt? Wie lange hat es denn gedauert, bis ein Rettungswagen da war?« Das war eigentlich der einzige Punkt, bei dem Nathalie der Stadt deutlich den Vorzug vor dem Land gab. In der Stadt wurde man mit Sicherheit in einem solchen Fall schon in den OP geschoben, während der Rettungswagen auf dem Land noch nicht mal den Patienten erreicht hatte – vom Transport zum nächsten Krankenhaus ganz zu schweigen.

»Nachdem Louise die Diagnose durchgegeben hatte, kam von der Notrufzentrale die Mitteilung, dass man einen Hubschrauber schicken würde, Miss Ames«, berichtete Harold. »Louise hat dann die Erstversorgung vorgenommen und Boswright stabilisiert, bis der Hubschrauber eintraf.«

»Louise hat den Mann verarztet?«, fragte sie erstaunt.

»So würde ich das ausdrücken, ja.«

»Okay, dann geben Sie mir mal Louise.«

»Das geht nicht, sie ist mit dem Hubschrauber mitgeflogen.«

Nathalie verdrehte die Augen. Warum hatte Louise nicht gleich noch selbst den Hubschrauber gesteuert und dabei mit der rechten Hand Boswright operiert? »Warum denn das? Da ist doch ein Arzt mitgekommen, oder nicht?«

»Doch, doch«, versicherte ihr Harold. Die Geräuschkulisse im Hintergrund ließ erkennen, dass er neben dem Telefonieren auch noch eifrig ein Bier nach dem anderen zapfte, so wie sie es von ihm gewohnt war. Das Telefon klemmte garantiert zwischen Schulter und Ohr, der Blick war auf das Tablet gerichtet, um zu sehen, wie viele Bestellungen gerade wieder eingingen, während er in der einen Hand das Glas hielt und mit der anderen den Zapfhahn bediente. »Aber die Landung des Hubschraubers war wohl für einige Autofahrer so spannend, dass es auf der Umgehungsstraße zu einer kleinen Massenkarambolage gekommen ist. Angeblich fünf Wagen, die ineinandergerast sind. Daraufhin ist der Arzt aus dem Hubschrauber hiergeblieben, um sich um die Unfallopfer zu kümmern. Louise ist an seiner Stelle mitgeflogen.«

»Okay«, sagte Nathalie schließlich. »Wissen Sie, in welches Krankenhaus Boswright gebracht wurde?«

»Ins St. Mary’s On The Heights drüben in Northwoolaston«, antwortete er einen Moment später, da er anscheinend erst noch den Zettel gesucht hatte, auf dem das Krankenhaus notiert worden war. »Wissen Sie, wie Sie dahinkommen? Vom Black Feather aus …«

»Ich bin noch über eine Autostunde von Earlsraven entfernt, da brauchen Sie mir den Weg nicht zu erklären. Ich komme ja von Norden, da fahre ich sowieso eine ganz andere Strecke.«

»Gut, dann weiß ich Bescheid. Soll ich Louise für Sie anrufen und ihr sagen, dass Sie auf dem Weg sind?«

»Das kann ich auch machen, Harold, das …«

»Sie darf da kein Handy benutzen, Miss Ames, und ob sie daran denkt, es einzuschalten, wenn sie das Gebäude verlässt, halte ich für eher zweifelhaft.«

»Dann sind Sie bitte so gut und sagen ihr Bescheid, dass ich sie abhole«, entschied sie. »Vermutlich in einer halben Stunde, vielleicht auch etwas später, auf jeden Fall bin ich auf dem Weg zu ihr.« Sie bedankte sich bei Harold und legte auf.

Nachdem sie losgefahren war, entdeckte sie nur zwei Meilen weiter ein Hinweisschild zum St. Mary’s On The Heights. »Na, das geht ja leichter als gedacht«, murmelte sie und setzte den Blinker, um an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen.

Als sie nach fast einer Stunde endlich Northwoolaston erreichte, fiel ihr der Krankenhauskomplex sofort auf, da er das Bild der kleinen Ortschaft so sehr prägte, dass man fast meinen konnte, dass zuerst das Krankenhaus errichtet worden war und man die Häuser nach und nach zwischen Haupteingang und Parkplatz angeordnet hatte, um Geschäfte aller Art anzusiedeln, die ihre Umsätze mit den Patienten, dem Personal und den Besuchern erwirtschaften wollten. Tatsächlich jedoch hatte die Klinik ihren Ursprung in einer Arztpraxis in einem Haus am Rand von Northwoolaston und war immer wieder erweitert und modernisiert worden, bis das Krankenhaus zum alles beherrschenden Bauwerk des Dorfs geworden war.

Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab, dann folgte sie dem Verlauf der Hauptstraße quer durch das Dorf, das sich mit Blick auf den Baustil der kleinen, gemütlich wirkenden Häuser nicht von denen in Earlsraven unterschied. Anders war allerdings die Ausrichtung der Geschäfte. Während Earlsraven ganz auf die Bedürfnisse der Einwohner zugeschnitten war, gab es hier ein Spielzeuggeschäft mit einem offensichtlichen Schwerpunkt auf Plüschtieren, zwei Blumenläden, einen Souvenirshop und zwei Sanitätshäuser, außerdem zwei Cafés und drei Pubs und verschiedene Imbissbuden – alles ganz gezielt auf die Besucher ausgerichtet, die auf dem Weg vom Parkplatz zu ihren Angehörigen und Freunden im Krankenhaus nicht achtlos an all den Mitbringseln vorbeigehen konnten, sondern noch ein schlechtes Gewissen bekamen, wenn sie nichts kauften. Immerhin konnte man ja nicht wissen, wie es dem Patienten ging und ob er sich nicht doch über ein kleines Plüschhäschen freuen würde.

Nathalie betrat den Empfangsbereich des Krankenhauses und kam sich vor, als würde sie in einem Flughafenterminal vor dem Abfertigungsschalter stehen, allerdings in einem Film aus den Sechzigern oder Siebzigern. Alles wirkte antiquiert, was aber im völligen Gegensatz zu dem stand, was sie über diese Klinik gelesen hatte. Erst vor ein paar Tagen hatte sie einen Artikel zum fünfunddreißigjährigen Bestehen des St. Mary’s On The Heights in der Lokalzeitung studiert. Der Grundstein für dieses Krankenhaus war also Anfang der Achtziger gelegt worden, aber zu der Zeit musste diese Einrichtung schon zehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen sein.

Die Männer und Frauen, die hinter der Empfangstheke an mehreren Computerterminals saßen und irgendwelche Daten erfassten und auswerteten, waren allesamt zu jung, um etwas über die unpassende Einrichtung zu wissen. Außerdem war Nathalie nicht hier, um etwas über die Geschichte und Architektur des Krankenhauses zu erfahren, sondern um sich nach Boswrights Zustand zu erkundigen und um Louise abzuholen, die sicher schon darauf wartete, dass ihre Fahrerin auftauchte.

»Hallo, mein Name ist May, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine junge Frau mit pechschwarzer Lockenmähne.

»Hallo, ich bin Nathalie Ames aus …«, begann sie, kam aber nicht weit.

»… aus dem Black Feather in Earlsraven«, führte May ihren Satz zu Ende. »Sie wollen Miss Cartham abholen, die Mr Boswright im Helikopter begleitet hat.«

Nathalie sah die Frau erstaunt an. »Meine Kontonummer wissen Sie nicht zufällig, oder? Ich kann sie mir nämlich nie merken«, gab sie amüsiert zurück.

»Damit kann ich leider nicht dienen«, sagte May und zwinkerte ihr zu. »Bankgeheimnis, Sie wissen schon.« Sie tippte etwas ein. »Einen Moment.« Dann riss sie eine Art Kassenbon ab, der soeben ausgedruckt worden war, und legte ihn auf die Theke. »Folgen Sie einfach diesen Zahlen, die Sie in allen Gängen auf den Schildern unter der Decke finden. Die Pfeile auf den Schildern geben an, wohin Sie abbiegen müssen. Unterhalb der gestrichelten Linie sehen Sie die Wegbeschreibung, um von der Station hierher zurückzufinden.«

»Okay, danke«, erwiderte Nathalie und drehte sich um, damit sie nach der ersten Zahl auf ihrem Zettel suchen konnte. Sie entdeckte sie und folgte ihr zu einem Gang, dabei bemerkte sie einen Lageplan rechts an der Wand. Ein Blick darauf genügte, um ihre Verwirrung nur noch zu steigern. Es war deutlich zu erkennen, wo überall im Lauf der Jahrzehnte ein Gebäude erweitert oder ein Neubau errichtet worden war. Die Folge war ein zwar charmantes, aber auch ziemlich chaotisches Mosaik aus Abteilungen.

Aber nicht nur die Anordnung war etwas, das man sich als Mitarbeiter erst mal gut einprägen musste, um nicht minutenlang in Richtung Orthopädie zu laufen, wenn man die Radiologie aufsuchen sollte. Noch schlimmer waren eigentlich die Kennziffern für die verschiedenen Bauten. Ihr Weg führte durch die »82« in die »90«, von da in die »12« und dann in die »01«.

Kopfschüttelnd wandte sie sich von dem Lageplan ab und folgte stur den Schildern an der Decke. Im Vorbeigehen bemerkte sie, wie uneinheitlich die Türen waren, und das nicht nur zwischen zwei Gebäudetrakten, sondern sogar innerhalb einer Abteilung. Nach einer Weile wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte. Der Gründer der Klinik hatte offenbar Türen und andere Einrichtungsgegenstände da eingekauft, wo sie am günstigsten waren, ganz ohne Rücksicht darauf, ob das Ganze einen harmonischen Gesamteindruck machte oder nicht. Dem Arzt war es eindeutig wichtiger gewesen, sein Geld in die Behandlungen und die notwendigen Instrumente und Geräte zu stecken, als das Erscheinungsbild seiner Klinik zu beachten.

Letztlich konnte einem Patienten ja auch egal sein, ob alle tausend Lichtschalter identisch aussahen oder wild zusammengewürfelt waren, solange seine Leiden behandelt wurden und es ihm dann wieder besser ging. Das Ganze hatte durch dieses Durcheinander sogar etwas fast schon Behagliches an sich, eine Art Wohlfühlfaktor, der womöglich auch noch einen Beitrag zur schnelleren Genesung beisteuerte.

»Interessanter Ansatz«, sagte Nathalie zu sich selbst, während sie um die nächste Ecke bog und vor sich den Warteraum der Kardiologie entdeckte. »Ich bin tatsächlich am Ziel«, staunte sie. Durch die Scheibe konnte sie Louise sehen, die auf einem der vielen unterschiedlichen Stühle saß und eine Zeitung las. Als Nathalie den Raum betrat, sah die ältere Frau auf.

»Da sind Sie ja, Nathalie«, sagte Louise erfreut und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Sie hätten doch nicht herkommen müssen.«

»Wie wollten Sie denn sonst nach Earlsraven zurückkommen?«, sagte Nathalie lachend.

»Ich meine, Sie hätten nicht Hals über Kopf Liverpool verlassen müssen«, stellte ihre Köchin klar. »Boswright geht es gut, ich hätte einen Kollegen angerufen oder vielleicht hätte mich einer von den Rettungswagen ein Stück weit mitgenommen. Sie wollten die Woche bei Ihren Eltern und Glenn verbringen, und …«

»Louise, ich bin ganz froh, Sie hier abholen zu können«, unterbrach sie die andere Frau und drückte sie an sich. »Die Sache mit dem armen Boswright ist für mich genau im richtigen Moment gekommen. Glenn und ich … na ja, wir haben uns ziemlich heftig gestritten, sofern das in einem Schalterraum bei der Bank möglich ist, ohne dass sich alle nach einem umdrehen. Mittendrin hat dann das Telefon geklingelt, und ich habe mich auf den Weg gemacht. Wenn das noch fünf Minuten länger so weitergegangen wäre, hätte ich ihn vermutlich noch an Ort und Stelle in die Wüste geschickt.«

»So schlimm?«

»Jede einzelne Sache an sich vielleicht nicht, aber in der Summe …« Nathalie schüttelte ratlos den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie das weitergehen soll.«

»Erzählen Sie mir auf der Rückfahrt, was los war«, schlug Louise ihr vor. »Sie wissen, ich habe immer ein offenes Ohr für Sie. Und wenn Sie danach meine Meinung hören wollen, sagen Sie’s einfach.«

»Danke, Louise, ich weiß das wirklich zu schätzen.« Sie sah sich im leeren Warteraum um, der sich auf das Nötigste beschränkte. Stühle, ein paar niedrige Tische, ein Stapel Zeitschriften, ein paar Kinderbücher, eine Kiste mit Bauklötzen für die Kleinen. Kein Schnickschnack, keine nach psychologischen Gesichtspunkten gewählte Wandfarbe, keine Deckenleuchten, die für warmes, wohliges Licht sorgten, sondern kalte Neonröhren, die das Weiß der Wände noch etwas greller erschienen ließen. Aber warum auch nicht? Saß hier wirklich jemand, der sich in diesem Raum wohlfühlen wollte?

»Wie geht es Boswright?«, fragte sie.

»Der hat seine OP gut überstanden. Der Arzt sagte, dass es ein wirklich schwerer Herzinfarkt war, der ihn fast das Leben gekostet hätte.« Während sie redete, dirigierte sie Nathalie aus dem Warteraum und zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Wenn Sie nicht so beherzt eingegriffen hätten«, fügte Nathalie hinzu und sah sie forschend von der Seite an.

»Ich habe nur getan, was ich konnte«, antwortete Louise mit Unschuldsmiene.

»Und das scheint weit über das hinauszugehen, was normale Menschen können, die kein Medizinstudium absolviert haben.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie Medizin studiert.«

»Und trotzdem hat der Arzt Sie mitfliegen lassen, anstatt sich selbst um Boswright zu kümmern.«

»Er musste sich um die verletzten Gaffer kümmern«, hielt Louise dagegen und errötete leicht.

Nathalie nickte. »Das habe ich gehört. Aber welcher Arzt lässt eine Zivilperson auf einen Herzinfarktpatienten aufpassen?! Das müsste doch zumindest ein Rettungssanitäter übernehmen. Zumindest sehe ich das als Laie so.«

Sie bogen um die nächste Ecke. »Was ein Rettungssanitäter darf, darf ich auch. Das hat zu meiner … Ausbildung gehört. In meinem früheren Job konnte man nicht mal eben einen Rettungswagen und einen Notarzt anfordern, wenn ein Kollege verletzt worden war.«

»Klingt einleuchtend.«

»Und deshalb darf ich das tun, was ein normaler Rettungssanitäter tun darf, aber auch noch etwas mehr«, sagte Louise.

»Wie viel mehr?«

»Immer das, was notwendig ist«, kam die vage Antwort.

»Könnten Sie das etwas konkreter formulieren?«, hakte Nathalie nach. »Das klingt interessant, aber ich weiß nicht, bis wohin Ihre Fähigkeiten reichen.«

Louise zeigte nach links. »Da müssen wir lang, sonst landen wir auf der Säuglingsstation.«

»Sie müssen schon oft hier gewesen sein, wenn Sie sich so gut auskennen.«

»Drei- oder viermal höchstens, und das auf bestimmt zehn Jahre verteilt.«

»Und dann sind Sie hier ganz ohne diesen Laufzettel unterwegs?«, wunderte sich Nathalie.

»Wieso? Vorn hängt doch der Lageplan.«

»Der mich nur noch mehr verwirrt hat«, gab Nathalie zu. »Aber ich darf wohl annehmen, dass Sie in Ihrem früheren … Job darauf trainiert waren, einen Blick auf so einen Plan zu werfen und alles im Gedächtnis abzuspeichern. Richtig?«

»Auf jeden Fall ist es hilfreich, wenn man dazu in der Lage ist«, entgegnete Louise.

»Wenn Sie schon so gut darin sind, können Sie mir dann auch erklären, wie die Nummerierung der Abteilungen zustande kommt? Ich kann da kein Prinzip erkennen.«

»Das sind Jahreszahlen«, sagte die ältere Dame wie selbstverständlich. »Das Jahr, in dem der Anbau errichtet wurde, ergibt die Nummer des Gebäudes. ’83’ steht für 1983, ’97’ für 1997 und so weiter.«

Nathalie seufzte leise. »Oh. Jetzt komme ich mir etwas dumm vor.«

»Müssen Sie nicht. Das habe ich auch erst herausgefunden, als 2014 der neueste Anbau eröffnet und laut Zeitung ›traditionsgemäß auf Haus 14‹ getauft wurde.«

Sie verließen die Klinik, und Louise ging zielstrebig in Richtung Parkplatz.

»Moment mal, Louise«, sagte Nathalie hastig und hielt die andere Frau zurück. »Wohin wollen Sie?«

»Zum Auto. Sie sind doch mit Ihrem Wagen hier, oder nicht?«

»Ja, aber was ist mit Boswright?«

»Der schläft noch ein paar Stunden. Wir können ihn morgen besuchen gehen, wenn Sie mitkommen wollen«, schlug sie vor.

»Ja, das würde ich gern. Im Black Feather fällt zum Glück nicht jeden Tag jemand mit einem Herzinfarkt vom Stuhl, aber wenn das passiert, dann will ich mich doch wenigstens nach dem Befinden meines Gastes erkundigen.« Sie hatten fast den Parkplatz erreicht, da stutzte Nathalie. »Sagen Sie, Louise, Sie haben meine ursprüngliche Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich weiß.«

Unwillkürlich musste Nathalie grinsen. »Haben Sie etwa gedacht, ich würde das vergessen?«

Louise reagierte mit Unschuldsmiene. »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken, Nathalie? Nein, aber zurück zu Ihrer Frage.« Sie folgte der Richtung, in die Nathalie zeigte. »Ich kann alles machen, was notwendig ist und was unter den gegebenen Umständen und mit den vorhandenen Mitteln möglich ist. Notfalls kann ich ein Bein amputieren. Oder einen entzündeten Blinddarm entfernen. Wenn die Mittel dafür vorhanden sind.«

»Das können Sie?«

Louise nickte ernst. »Jetzt staunen Sie, was? Alle Leute denken, dass Agenten die Lizenz zum Töten haben, aber wir können viel mehr. Wir müssen viel mehr können. Der Feind schießt nämlich nicht so katastrophal daneben, wie das in Filmen immer gezeigt wird.«

»Dass das ziemlich unrealistisch ist, habe ich mir auch schon gedacht«, sagte Nathalie und entriegelte den Wagen, damit sie einsteigen konnten.

»Übrigens genauso unrealistisch wie ein Schütze, der mit einer simplen Pistole einem dreihundert Meter entfernten Kontrahenten die Zigarette aus dem Mund schießen kann«, fügte Louise hinzu und stieg ein.

Als sie gegen halb neun das Black Feather erreichten, hatte leichter Regen eingesetzt. Schwarze Unwetterwolken hatten sich über Earlsraven und die Umgebung gelegt und sorgten dafür, dass es an diesem Juni-Montag kurz vor Ende des Monats so dunkel war, dass Nathalie unterwegs die Scheinwerfer hatte einschalten müssen. Während sie auf das alte, ausladende Gebäude zufuhren, das ihr Café, den Pub und die Pension beherbergte, wurde Nathalie auf einmal bewusst, dass sie immer nur im Frühling und im Sommer bei ihrer Tante Henrietta zu Besuch gewesen war, aber nie den Herbst oder den Winter in Earlsraven miterlebt hatte. Zu Weihnachten war ihre Tante meistens zu ihnen gekommen, sofern ihr das Wetter keinen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

Nathalie stellte sich den Herbst besonders malerisch vor, wenn noch das rot und braun verfärbte Laub an den Bäumen hing. Der Winter … tja, der Winter würde auf seine Weise auch idyllisch sein. Auf der anderen Seite könnte es dann aber auch eine sehr ruhige, vielleicht sogar trostlose Zeit werden. Glücklicherweise lag ihr Pub genau an einer wichtigen Verkehrsachse zwischen London und dem Südwesten Englands. Dank dieser Schnellstraße war damit zu rechnen, dass auch im Winter genügend Gäste im Black Feather Rast machen würden. Und bei verschneiten Straßen würden sich bestimmt auch noch ein paar Autofahrer für eine Übernachtung entscheiden, anstatt in Schnee und Dunkelheit weiterzufahren.

»Ich muss noch die Katzen füttern«, sagte Louise, als Nathalie ihren Wagen angehalten hatte, und stieg aus.

»Ich komme mit«, rief sie der Köchin nach und schloss den Wagen ab. »Vielleicht habe ich ja Glück und sehe jetzt mal etwas mehr von der Bande als sonst.«

»Könnte gut sein. Die Fütterung ist fast drei Stunden überfällig, und da offenbar alle Katzen über eine eingebaute Atomuhr verfügen, werden sie seit kurz nach sechs da draußen rumlungern und darauf warten, dass es endlich was zu essen gibt.«

Da das Café geschlossen war und die Alarmanlage längst eingeschaltet sein musste, gingen die beiden um das Haus herum und nahmen den Eingang zum Pub, um von dort in die Küche zu gelangen, wo Louise das beiseitelegte, was an Essensresten übrig und für die Katzen auch verträglich war.

Der Pub war gut besucht, Stammgast Eddie Hogarth saß auf »seinem« Hocker am einen Ende der Theke.

»Hallo, Ladys«, begrüßte er die beiden.

»Hallo, Eddie, was macht das Leben?«, erwiderte Louise im Vorbeigehen.

»Ach, es lebt so«, meinte er beiläufig. »Wo ist eigentlich Ian O’Shelley?«

Verdutzt blieben sie und Nathalie stehen.

»O’Shelley? Wieso fragen Sie?«, entgegnete Nathalie und bemühte sich, in ihrer Stimme keinen Argwohn mitschwingen zu lassen.

»Weil eine junge Frau nach ihm gefragt hat«, antwortete er. »Sie hat heute Nachmittag ein paar Mal versucht, einen von Ihnen beiden hier anzutreffen, weil sie O’Shelley sucht.«

»Junge Frau?«

»Na, die, die hier diesen Auftritt hatte. Neulich, Sie wissen schon. Als mein Hocker belegt war.«

Nathalie lächelte. »Der war nur belegt, weil Sie keinen Eintritt zahlen wollten.«

»Ich wollte keinen Eintritt zahlen, weil ich doch nicht auch noch dafür bezahle, dass ich mich hinsetzen darf.«

Louise schüttelte den Kopf. »An dem Abend hat jeder für seinen Sitzplatz bezahlen müssen, und die Leute waren auch nicht hier, um etwas zu essen oder zu trinken, sondern um sich das Stück anzusehen. Dafür haben sie bezahlt.«

Eddie brummte etwas Unverständliches vor sich hin und fuhr sich mit einer Hand durch die langen grauen Haare. Bei genauem Hinsehen konnte Nathalie feststellen, dass sein Kopf mit winzigen Farbpunkten übersät war. Anscheinend hatte er mal wieder ein Farbenspektakel auf der Leinwand produziert und war selbst nicht davon verschont geblieben.

»Also hat Christine Langley nach ihm gefragt?«, kehrte sie zum eigentlichen Thema zurück.

»Richtig, und weil sie wieder gehen musste, habe ich ihr vorgeschlagen, dass ich an ihrer Stelle nachfrage und ihr Bescheid gebe, falls ich etwas erfahre.«

»Ah«, machte Louise, dann zuckte sie mit den Schultern. »Also, wir haben ihn auch schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. O’Shelley verlässt so gut wie nie sein Cottage, wenn er herkommt, um zu schreiben. Oder besser gesagt, er verlässt so gut wie nie sein Cottage, um ins Black Feather zu gehen. Und bei unserer Konkurrenz am Marktplatz taucht er auch praktisch nie auf. Man vergeudet seine Zeit, wenn man hier sitzt und darauf wartet, dass O’Shelley hereinkommt und ein Ale bestellt oder sogar etwas isst.«

»Der Mann kann doch nicht nur schreiben, der muss ja zwischendurch auch mal essen«, wandte Eddie ein.

»Bestimmt hat er in seinem Cottage einen vollgepackten Kühlschrank stehen«, sagte Nathalie, auch wenn ihr das genaue Gegenteil bekannt war. »Oder er lässt sich von irgendwo etwas zu essen liefern.«

Eddie nickte nachdenklich und verzog den Mund. »Ja, kann natürlich sein. Wenn die junge Schauspielerin noch mal herkommt und fragt, und ich bin ihr vorher nicht schon begegnet, richten Sie ihr doch bitte aus, dass ich Sie nach O’Shelley gefragt habe. Sie soll nicht denken, dass das von mir nur so dahingesagt war.«

»Das werden wir machen«, versicherte Nathalie ihm und stieß Louise leicht an, damit die weiterging.

Als sie den Korridor betraten, der zwischen Pub und Café verlief, sagte sie amüsiert zu Louise: »Wenn er sich bei Christine irgendwelche Chancen ausrechnen will, sollte er sich zumindest mal ihren Namen merken.«

»Das habe ich auch gerade eben gedacht«, stimmte die ihr zu, bog an der nächsten Tür in die Küche ein, ging nach links und blieb so abrupt stehen, dass Nathalie gegen sie stieß.

»Was ist los?«, fragte sie verwundert.

»Wo ist das Katzenf…?«, begann Louise, aber Pete Selway kam ihr zuvor.

»Das Cats-Ensemble habe ich bereits gefüttert«, sagte der Kellner, der auch in der Küche aushalf, wenn Not am Mann war. »Die haben da draußen einen solchen Lärm veranstaltet, dass ich das einfach nicht länger aushalten konnte.«

»Pete, du bist ein Schatz!«, gab Louise strahlend zurück und drehte sich um, dann schob sie Nathalie vor sich her aus der Küche.

»Dann können Sie ja jetzt Feierabend machen«, sagte Nathalie, als sie abermals im Flur standen.

»Wir können auch noch bei einem Glas Wein über den Stand der Dinge in Sachen Ian O’Shelley reden«, schlug die Köchin vor. »Falls Sie nach dem heutigen Tag noch Lust dazu haben.«

»Sie meinen … wegen Glenn?«, fragte sie. Auf der Fahrt vom Krankenhaus hierher hatte sie ihrer Verärgerung über Glenns Verhalten während ihres Kurztrips nach Liverpool – nach
 Hause
 , ermahnte sie sich im Geiste – Luft gemacht und Louise die ganze Geschichte erzählt. Die hatte sich alles in Ruhe angehört, sich alles gründlich durch den Kopf gehen lassen und auf Nathalies Frage hin, was sie davon halte, erklärt, dass Nathalie die
 Antwort ganz sicher nicht würde hören wollen.

Es war klar, wie ihr Ratschlag lauten würde, und das konnte sie Louise nicht mal verdenken. Es war schon ärgerlich genug gewesen, dass Glenn nicht so oft hergekommen war, wie sie verabredet hatten. Aber dass er sie in Liverpool hatte sitzen lassen, obwohl dreieinhalb Tage London für sie beide zweifellos gut gewesen wären, weil man die Dinge aus einer anderen Perspektive hätte betrachten können, das war einfach einer von diesen sprichwörtlichen Tropfen, die dafür sorgten, dass das Fass jeden Moment überlaufen konnte.

Und dann noch dieser seltsame Unterton bei seinen Kommentaren und Fragen, wenn es um das Black Feather und ihre Zukunft hier ging. Es klang immer wieder so – auch wenn sie sich die Situation später noch einmal durch den Kopf gehen ließ –, als müsse er die Freude unterdrücken, die ihn überkam, sobald er hörte, dass sie mit einem Problem konfrontiert wurde, das gravierende Folgen nach sich ziehen könnte. Er würde sich vermutlich auch freuen, wenn sie schon einen Rückschlag erlitten hätte, der ihre Absicht ins Wanken brachte, das Black Feather, wie per Testament festgelegt, erst einmal ein Jahr lang zu führen, um erst dann zu entscheiden, ob sie weitermachen oder verpachten wollte – oder sogar beschloss, das Haus und das Grundstück an eine Hotel- oder Restaurantkette zu verkaufen.

Das Merkwürdige daran war nur, dass Glenn mit seiner Taktik – die er so subtil betrieb, dass er alles abstreiten und behaupten konnte, sie würde sich das nur einbilden – bei ihr genau das Gegenteil bewirkte. Anstatt sie zu verunsichern, bestärkte er sie nur darin, ihm und jedem anderen Zweifler den Beweis zu liefern, dass sie das hier konnte. Und dass sie es auch wollte.

Nathalie winkte ab. »Ich bin sogar froh, wenn ich mir über etwas anderes Gedanken machen kann.«

Louise nickte zustimmend. »Dann bin ich dabei.«

Als Nathalie sich vor der Tür zu ihrem Büro befand, aber nicht aufschloss, sondern zur letzten Tür am Ende des Flurs weiterging, stutzte die Köchin. »Was gibt das?«

»Sie haben Feierabend, ich ebenfalls, also setzen wir uns nicht ins Büro«, erklärte sie und lächelte sie über die Schulter hinweg an, dann schloss sie die Tür zur Wohnung auf, in der ihre Tante gelebt hatte.

Louise nickte angetan und folgte ihr. »Wow, das ist fast wie eine Zeitreise«, murmelte sie. »Sie haben tatsächlich noch nichts verändert.«

»Abgesehen davon, dass mir auch die Zeit dafür fehlt, kann ich mich einfach nicht dazu durchringen. Ich weiß nicht, aber ich glaube, dass ich es noch immer nicht so richtig fassen kann, dass meine Tante tot ist. Wenn ich hier etwas verändere, denke ich, sie könnte ins Zimmer gestürmt kommen und sich beschweren, dass jemand ein Bild aufgehängt hatte, das da nicht hingehört.« Sie legte die Laptoptasche auf den Couchtisch und holte den Rechner heraus, um ihn zu starten. »Das hier ist alles so fest in meiner Erinnerung verankert, dass ich glaube, mir selbst würde etwas fehlen, wenn ich ein Teil wegnähme.«

»Ach, ich schätze, das wird sich mit der Zeit legen«, meinte Louise und ging zur Küche. »Rot oder weiß?«

Nathalie stutzte kurz. »Ähm … Sie haben freie Wahl. Ich mag beides«, sagte sie und setzte sich auf die Couch, dann öffnete sie das Mailprogramm und sichtete die Mails, die seit dem Nachmittag eingegangen waren.

»Bitte sehr«, sagte Louise kurze Zeit später und stellte ihr ein Glas hin.

Nathalie sah nach rechts. »Das ist … bernsteinfarben«, stellte sie nach einem Blick auf das niedrige, breite Glas fest.

»Das ist ja auch bester schottischer Whiskey«, erklärte die ältere Frau und setzte sich in den Sessel links von Nathalie.

Die nippte vorsichtig daran, dann riss sie die Augen auf. »Himmel, der ist ja göttlich«, hauchte sie.

»Ich weiß, darum habe ich uns den ja auch eingeschenkt.« Louise grinste sie zufrieden an. »Schön, dass ich Ihren Geschmack getroffen habe.« Dann wurde sie ernst. »Kommen wir zum Thema.«

»Die letzten Worte des Ian O’Shelley«, murmelte Nathalie und stutzte kurz. »Das könnte glatt der Titel für einen Krimi sein.« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Wir wissen eigentlich verdammt wenig, wenn ich es mir so überlege.«

»Hm, würde ich so nicht sagen.« Louise trank ebenfalls einen Schluck Whiskey und schloss für einen Moment die Augen. »Wir wissen, dass er zumindest seine dritte Ehefrau betrogen hat. Wenn ich bedenke, dass er, ohne auch nur ein einziges Foto gesehen zu haben, in die Scheidung eingewilligt hat, dann ist das für mich ein Schuldeingeständnis, das weit über das hinausgeht, was diese … diese Stella vermutet hat …«

»Stella Lowman«, warf Nathalie ein.

»Ja, genau die. Wenn er nicht wenigstens ein Widerwort von sich gegeben hat, dann war der Mann meiner Meinung nach froh darüber, nur in diesem einen Fall erwischt worden zu sein, nicht aber in drei Dutzend weiteren Fällen. Die wären womöglich ans Licht gekommen, wenn er sich geweigert hätte, sich von Stella scheiden zu lassen. Sie hätte sich einen Anwalt genommen, und der hätte allein aus finanziellem Eigeninteresse angefangen, nachzuforschen. Wer weiß, auf welche Frauen er noch gestoßen wäre? So ist unser guter Autor mit der Summe, die er Stella zahlen musste, noch glimpflich davongekommen. Wäre alles ans Licht gekommen, hätte ihn das möglicherweise ruiniert. Und es hätte seinem Ruf massiv schaden können. Womöglich hätten sich viele Leser sogar von ihm abgewendet, weil ihnen das doch zu viel des Guten gewesen wäre. Eine Affäre hätten sie ihm vielleicht noch verziehen, aber mehrere Geliebte?«

Nathalie schaute nachdenklich in ihr Whiskeyglas.

»Wir wissen auch, dass der Mörder entweder im Auftrag oder aus eigenem Antrieb diese Abschiedszeilen geschrieben hat, um den Anschein eines Selbstmords zu erwecken«, fuhr Louise fort. »Wir wissen, dass O’Shelley, zumindest in den letzten Wochen bis zu seinem Tod, nicht ein einziges Mal in seinem Cottage übernachtet hat, weil sein Bettzeug unangetastet auf dem Feldbett gelegen hat.«

»Richtig«, stimmte Nathalie ihr zu, hielt dann jedoch dagegen: »Wir wissen nur
 nicht, wer diese Geliebte ist, ob und wer auf welche Weise von der Affäre Wind bekommen hat und wer letztlich derjenige ist, der O’Shelley erschossen hat. Wenn ich gegeneinander abwäge, was wir wissen und was nicht, dann wissen wir vielleicht zehn Prozent, tappen aber noch zu neunzig Prozent im Dunkeln.«

»Na ja, wir wissen, dass seine Geliebte auch diese Trilogie besitzt.«

»So wie mindestens noch zwei Millionen Menschen in diesem Land«, konterte Nathalie.

»Aber vielleicht …« Louise zögerte.

»Ja?«

»Na ja, ich habe gerade überlegt, dass O’Shelley sich mit seiner Geliebten doch mithilfe dieser … na ja … ›Codes‹ ausgetauscht hat, die sich auf die Sexszenen in seinen Büchern beziehen.«

Nathalie nickte, hatte aber noch keine Ahnung, worauf ihre Köchin hinauswollte.

»Das heißt, er und seine Freundin haben sich von seinen Geschichten zu dem inspirieren lassen, was sie im wahren Leben gemacht haben …«

»Mhm«, machte Nathalie, zog dabei aber grübelnd die Augenbrauen zusammen.

Nach einer längeren Pause fügte Louise hinzu: »Und es heißt doch immer, die besten Geschichten schreibt das Leben.«

»Louise, ich kann Ihnen zwar folgen, aber ich weiß wirklich nicht, wo das enden soll.« Sie griff nach dem Whiskeyglas und nippte wieder daran. Sie wusste, sie durfte so Hochprozentiges nur ganz gemächlich trinken, sonst stieg ihr der Alkohol innerhalb von Minuten zu Kopf, und das konnte sie in diesem Augenblick wirklich nicht gebrauchen.

»Was ich damit sagen will, ist: Könnte es nicht sein, dass O’Shelley in einem seiner Bücher oder vielleicht auch in mehreren Büchern diese Affären in Geschichten eingebaut hat? Und zwar in einer Form, die uns einen Hinweis auf die Geliebte geben könnte?« Sie sah Nathalie abwartend an.

»Sie meinen, er lässt seinen Protagonisten das machen, was er selbst macht?«

»Ja, und er lässt ihn auch erklären, wie er es anstellt, unentdeckt zu bleiben.« Louise fuhr sich durch ihre extrem kurzen Haare. »Wir beide wissen, dass er besagte Zeiten hier in Earlsraven verbracht hat. Wir würden erkennen, wenn er eine Bedienung aus dem Café beschriebe, mit der er seine Affäre hatte. Vielleicht nicht an der Beschreibung des Äußeren, das wäre ja das, was er, so wie die Namen, zuerst einmal hätte verändern müssen …«

»… jedenfalls in einem Maß, sodass nicht jeder sofort ruft: ›Ah, das spielt in Earlsraven, und das ist die blonde Betty!‹«

»Genau. Sondern so, dass sich alles an einem fiktiven Ort abspielt, dass aber das Geschehen und die Beteiligten der Realität entsprechen«, bestätigte Louise.

Nathalie rieb sich übers Kinn. »Ich muss zugeben, dass ich nicht mit allen Büchern vertraut bin, die O’Shelley geschrieben hat. Vor allem in den letzten Jahren bin ich gar nicht mehr auf dem Laufenden gewesen. Von den Büchern, die ich kenne, ist mir bei keinem im Gedächtnis haften geblieben, dass eine Affäre eine Rolle spielte.«

»Dann müssen wir uns wohl seine jüngeren Werke kommen lassen und querlesen«, meinte Louise.

»Können Sie das?«, fragte Nathalie, winkte aber im gleichen Moment ab und verdrehte die Augen. »Warum frage ich Sie so was überhaupt noch? Können Sie, so wie MacGyver, auch mit einem Schweizer Offiziersmesser und einem Kaugummi eine Atombombe entschärfen?«

»Wer braucht denn dafür ein Offiziersmesser?«, kam die prompte Erwiderung, begleitet von einem spitzbübischen Lächeln.

»Tja, und wer braucht schon jemanden, der das Querlesen beherrscht?«, gab Nathalie auf die gleiche Weise zurück.

»Jemand, der es nicht beherrscht.«

»Und der sich nicht anders zu helfen weiß.« Sie zwinkerte Louise gespielt zerknirscht zu. »Das tue ich aber.«

Die Köchin sah sie fragend an, während Nathalie etwas auf ihrem Laptop eintippte. »Was gibt das?«

»Augenblick … da haben wir es schon«, murmelte sie. »Nur schnell registrieren … Passwort dazu … Passwort bestätigen … senden … Mail bestätigen … anmelden … fertig.« Sie nickte zufrieden und tippte weiter, während sie erklärte: »Das ist ein Diskussionsforum auf einer Fanseite, die sich nur mit Ian O’Shelley beschäftigt. Da diskutieren die Leute über alles Mögliche, auch wenn es noch so unwichtig ist … hier zum Beispiel: ›Wie gefällt euch, dass der Titel von Ein letzter Tod
 in Rot gedruckt ist?‹ 170-mal wurde das aufgerufen, vierundachtzig Beiträge wurden dazu geschrieben.«

»Mein Gott, das habe ich ja noch nie gehört«, flüsterte Louise ehrlich beeindruckt. »Das ist alles echt?«

»Das Meiste auf jeden Fall. Ich schätze, so wie überall in diesen Foren werden hier auch ein paar Unruhestifter dabei sein, die sich einen Spaß daraus machen, dumme Kommentare abzugeben.«

»Ja, ja, das kenne ich von anderen Foren«, sagte die Köchin. »Aber das sind keine Fan-Foren, sondern … na, halt speziellere Foren.«

Nathalie nickte. »Ich kann mir schon vorstellen, was Sie meinen, Louise. So, ich habe eben ein neues Thema aufgemacht und angefragt, ob es einen Roman gibt mit dem Inhalt, über den wir eben gesprochen haben. Jetzt müssen wir nur noch warten, während bei … 12703 anderen Mitgliedern ein Fenster aufgeht, auf das neue Thema hingewiesen wird und sich die Fan-Welt in Bewegung setzt.«

»Wie lange dauert das erfahrungsgemäß auf solchen …«, begann Louise, kam mit ihrer Frage aber nicht weit.

Helles Piepsen kündigte an, dass die ersten Antworten soeben eingingen.

»Wow, siebzehn Reaktionen nach nicht mal zehn Sekunden«, sagte Nathalie und nickte zufrieden, dann fing sie an, halblaut die Antworten vorzulesen. Jedes Mal schüttelte sie den Kopf, entweder weil sie den Roman kannte und wusste, dass es darin um etwas ganz anderes ging, oder weil die mitgelieferten Bemerkungen zum Inhalt zeigten, dass das Thema Affäre auf eine ganz andere Art behandelt wurde.

Noch während sie las und vorlas, gingen weitere Antworten ein. Auf einmal stutzte Nathalie. »Nanu?«

»Nanu was?«, hakte Louise sofort nach.

»Einen Roman von der Art, wie wir ihn suchen, gibt es scheinbar noch gar nicht, aber … O’Shelley arbeitet wohl, laut der Aussage dieses Fans, an einem Roman über einen Mann, der eine Affäre mit einer verheirateten Frau hat und der den bestmöglichen Weg gefunden hat, diese Affäre geheim zu halten.«

»Das klingt nach O’Shelley in Earlsraven«, warf die Köchin ein.

»Das klingt sogar sehr danach«, fand auch Nathalie. »Ich frage mal nach, wie das Buch heißen soll. Vielleicht haben wir ja den Beweis auf der Festplatte.«

Wieder vergingen nur Sekunden, in der gleichen Zeit meldeten sich immer mehr Mitglieder der Website, die ebenfalls auf den geplanten Roman verwiesen.

»Hinter den Kulissen
 lautet angeblich der Arbeitstitel«, las Nathalie vor und bedankte sich. Dann durchsuchte sie die Dateien auf dem Laptop, die sie von O’Shelleys Computer kopiert hatten. »Hier unter ›Projekte‹ befindet sich ein Unterordner, der nur ›Kulissen‹ heißt«, berichtete Nathalie und klickte die Datei an. Das Programm startete und zeigte den erfassten Text an.

Nathalie wanderte im Text nach unten, suchte nach etwas Bestimmtem und wurde nach wenigen Seiten fündig. »Louise, Sie sind ein Genie.«

»Was habe ich denn jetzt gemacht?«, fragte die andere erschrocken.

»Sie haben uns auf die richtige Fährte gebracht. Hören Sie doch nur: Als er ihre Nachricht las, die nur aus wenigen Worten bestand, wusste er genau, was diese Nacht mit ihr bringen würde: ›Lass uns Band 3, Seite 112 machen.‹
 «

»Das nenne ich einen Volltreffer«, rief Louise begeistert und klatschte in die Hände, dann stand sie auf. »Passen Sie auf, Nathalie, ich fahre jetzt nach Hause und lese da in Ruhe auf meinem Laptop.« Sie sah auf die Uhr. »Halb zehn … ja, das ist okay. Wir lesen jeder für sich, und morgen früh vergleichen wir unser Urteil und überlegen, wie wir weiter vorgehen können. Einverstanden?«

»Einverstanden«, erwiderte Nathalie. Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da hörte sie, wie die Tür zu ihrer Wohnung ins Schloss fiel. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Louise bereits gegangen war.

Sie lehnte sich zurück, nahm den Laptop und stellte ihn auf ihre Oberschenkel. Sie brauchte nicht mal bis zum Ende des zweiten Kapitels zu lesen, da war ihr klar, wer O’Shelleys Geliebte war … und wer den Schriftsteller umgebracht haben musste, stand eigentlich auch fest, allerdings mit dem kleinen, aber entscheidenden Haken, dass er dazu nicht in der Lage gewesen sein konnte.

Nathalie las weiter, da sie hoffte, auch noch einen Hinweis zu finden, der die Täterschaft klärte. Insgesamt musste sie sagen, dass dieser Roman alles andere als eine Meisterleistung von Ian O’Shelley war. Eigentlich wiederholte sich das Geschehen im Abstand von ein paar Kapiteln, wenn er wieder ein paar Wochen bei seiner Geliebten verbrachte. Eine Weiterentwicklung war nicht festzustellen, eher eine Art Ermüdung.

Je länger dieser Zustand anhielt, umso oberflächlicher las sie den Text, bis ihr auf einmal ein Licht aufging. Die Ermüdung, diese immer gleiche Routine, war genau das, was O’Shelley vermitteln wollte. Es musste ihm darum gegangen sein, zu zeigen, wie eine anfangs prickelnde Affäre mit der Zeit zu einem immer monotoner werdenden Ablauf von immer gleichen Elementen wurde, die noch so oft unterschiedlich kombiniert werden konnten, ohne dass es etwas half. Als sie auf den letzten Seiten ankam, ahnte sie, wie die Geschichte ausgehen würde, und es brachte sie auch auf eine Idee, wer der Mörder sein konnte.

Es war kurz nach drei am Morgen, als eine SMS einging, gerade als Nathalie den Laptop ausschaltete. Sie öffnete die Nachricht und las: Ich weiß, wer O’Shelleys Geliebte war.


Damit war klar, dass Louise noch wach war. Nathalie wählte ihre Nummer.

»Das weiß ich bereits seit Seite 31«, sagte sie siegessicher, als das Gespräch angenommen wurde.

»Dachte ich mir schon«, erwiderte Louise. »Ich rufe gleich um sieben Uhr Strutner an und bespreche mit ihm unsere Vorgehensweise.«
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Elftes Kapitel, in dem Nathalie, Louise und Constable Strutner eine Falle vorbereiten

Am nächsten Morgen standen Nathalie und Louise an der Zufahrt zum Haus von O’Shelleys Geliebter und lehnten sich gegen Louises weißen Passat Kombi, der so sehr nach Allerweltsauto aussah, wie es nur ging. Nathalie vermutete, dass ein solcher Wagen noch eine Angewohnheit aus ihrer Zeit bei jenem namenlosen Geheimdienst war, einer Zeit, als es wichtig gewesen sein musste, in der Menge untertauchen zu können und nicht aufzufallen. Ein weißer Kombi war da genau das Richtige, so wie auch Louises unscheinbare Kleidung. Lediglich die extreme Kurzhaarfrisur war etwas, womit sie sich von der Menge abhob, aber das mochte auch Absicht sein, um zu zeigen, dass sie eben nicht mehr ganz und gar die graue Maus war, die einem nicht mal auf den dritten oder vierten Blick ins Auge fallen wollte.

In der Nacht hatte es noch stark geregnet, aber mit Tagesanbruch hatte der Regen aufgehört. Aber das schien nur von vorübergehender Dauer zu sein, denn die düsteren Wolken, die sich über Earlsraven und der gesamten Umgebung festgesetzt hatten, verhießen nichts Gutes. Es war vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Schauer runterkam.

Fasziniert lauschte Nathalie dem Gesang der Vögel, die sich irgendwo in den Bäumen, in der hohen Hecke oder auf dem Grundstück dahinter tummeln mussten. Als sie für die wenigen Tage in Liverpool gewesen war, hatte ihr etwas gefehlt, aber sie war beim besten Willen nicht darauf gekommen, was es war. Der Lärm der Stadt hatte sie nervös gemacht, die Hektik der Menschen hatte ihren Teil dazu beigetragen, und zu alledem hatte sie etwas Bestimmtes vermisst. Beim ersten Ton einer Amsel, die sie bei ihrer Rückkehr hier in Earlsraven mit ihrem Gesang begrüßt hatte, war ihr dann sofort klar geworden, dass es genau diese schöne Geräuschkulisse war, die sie brauchte und lieben gelernt hatte.

»Ich habe übrigens noch eine E-Mail an seinen Verleger gefunden, in der es um den Abgabetermin für genau dieses Manuskript geht«, berichtete Nathalie. »O’Shelley schreibt ihm, dass er in den nächsten drei bis vier Wochen noch eine Sache vor Ort recherchieren müsse. Ich vermute, dass das den Schluss betrifft mit ihrer Reaktion darauf, wenn er ihr sagt, dass es ihn langweilt und dass es vorbei ist. Oder besser gesagt, dass sie
 ihn langweilt. Ich nehme an, er wollte das möglichst authentisch ins Buch übernehmen.«

»Nur hat er es nicht mehr erleben können«, sagte Louise. »Die Frage ist, ob sie von seinen Plänen bereits wusste und ob sie es war, die ihn ermordet hat.«

»Das war auch mein Gedanke«, stimmte Nathalie ihr zu. »Es würde erklären, warum O’Shelley sich allem Anschein nach nicht zur Wehr gesetzt hat, als ihm die Pistole an die Schläfe gedrückt wurde. Vermutlich hat er es für eine leere Drohung gehalten und seine Geliebte auch noch verhöhnt, dass sie so etwas niemals fertigbringen würde. Und dann … peng.«

»Mal sehen, wie sie reagiert«, erwiderte Louise und zeigte nach links. »Schauen Sie, da kommt Strutner.«

Der Constable kam in seinem Privatwagen vorgefahren, einem älteren kleinen Peugeot mit verblasster roter Lackierung und mit einer Vielzahl an Beulen und Dellen in jeder Tür und jedem Kotflügel. Die vordere Stoßstange war an einer Seite mit silbernem Klebeband umwickelt, ein Scheinwerfer wurde von transparentem Klebeband zusammengehalten. Beim Anblick dieses Gefährts konnte Nathalie nicht anders, als sich das Lachen zu verkneifen und verwundert eine Augenbraue hochzuziehen. Sie war sich fast sicher, dass dieser Wagen sofort aus dem Verkehr gezogen worden wäre, hätte die Polizei eine Privatperson darin angetroffen.

Constable Strutner stieg aus und setzte seine Mütze auf, dann strich er über seinen voluminösen Schnauzbart und nickte den beiden Frauen zu. »Louise, Nathalie«, sagte er und deutete auf das schmiedeeiserne Tor zum Grundstück. »Alle bereit?«

»Bereit, Constable«, bestätigte Nathalie.

»Du kannst loslegen, Ronald«, erwiderte die Köchin.

Er ging zur Sprechanlage und betätigte den Klingelknopf. Ein paar Augenblicke später ertönte eine Frauenstimme. »Ja, bitte?«

»Hier ist Constable Strutner«, sprach er vornübergebeugt in das Mikrofon der Anlage. »Ich muss Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Miss Robbins-Allison.«

»Ist meinem Mann was passiert?«, kam die Gegenfrage, die nicht besonders aufgeregt klang.

Der Constable warf den beiden Frauen einen vielsagenden Blick zu und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, es geht um etwas anderes.«

»Ja, um was denn?«

»Das würde ich lieber nicht über die Sprechanlage mit Ihnen bereden«, gab er zurück.

Der Türöffner summte, und Louise drückte das Tor auf, da sie am nächsten gestanden hatte. Dann folgten sie der Zufahrt zur Garage gleich neben dem Bungalow, der neben den idyllischen Häusern, die nicht nur Earlsraven, sondern den ganzen Landstrich prägten, genauso deplatziert wirkte wie der Funkmast auf dem Acker gegenüber dem Black Feather. Das einzig Gute, so fand Nathalie, war die Tatsache, dass der ganz in Schwarz und Weiß gehaltene Bungalow hinter einer hohen Hecke verborgen war, die ihn zu allen Seiten vor den Blicken Neugieriger schützte – oder die alle Neugierigen vor seinem Anblick schützte, was wohl in diesem Fall die zutreffendere Formulierung war.

Die schwarze Metalltür links von der Garage ging auf, Eileen Robbins-Allison kam nach draußen. Sie trug einen weißen Hosenanzug, ein roter Haarreif sorgte dafür, dass ihr der Pony nicht in die Stirn hing. »Constable?«, fragte sie und stutzte. »Sie kommen mit Begleitung?«

»Ja, Miss Ames und Miss Cartham kennen Sie ja«, sagte er, woraufhin die beiden ihr zunickten.

»Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat«, entgegnete Eileen.

»Miss Ames und Miss Cartham unterstützen mich bei meinen Ermittlungen«, erklärte Strutner, während er ungewohnt forsch an der Frau vorbei ins Haus ging. Die sah ihm verdutzt hinterher und folgte ihm zusammen mit Nathalie und Louise fast schon zwangsläufig nach drinnen. »Sie wissen ja, die Polizei auf dem Land ist hoffnungslos unterbesetzt und genauso hoffnungslos überlastet. Da sind freiwillige Helfer immer willkommen. Sie haben natürlich keine Befugnisse wie ein regulärer Polizist, aber reine Ermittlungsarbeit ist durchaus möglich.«

Hinter einem kleinen Vorraum, der als Garderobe diente, erstreckte sich ein riesiges Wohnzimmer, das trotz des Flachbaus, in dem sie sich befanden, über eine umlaufende Empore verfügte. Nathalie wollte ihren Augen erst nicht trauen, aber tatsächlich war das eigentliche Wohnzimmer eine ganze Ebene tiefer und damit, genau genommen, im Keller angesiedelt. Ein Glasdach sorgte dafür, dass genug Licht in den Raum fiel, der in dunklem Braun eingerichtet war. Nathalie blieb am Geländer stehen und schaute nach unten auf eine wuchtige Ledergarnitur, die auf einem Teppich mit großflächigem Wellenmuster in verschiedenen Brauntönen stand. Der Couchtisch war ein mit Schnitzereien verzierter Klotz, der sogar von hier oben betrachtet etwas Erdrückendes hatte.

An den Wänden – an allen Wänden, also überall im Wohnzimmer wie auch entlang der gesamten Empore – hing das, was Nathalie einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Ausgestopfte Tierköpfe von Gazellen über Löwen bis hin zu Geparden, sogar irgendwelche Nager – zweifellos alles Trophäen von Eileens Ehemann David Robbins, die er von seinen Jagdausflügen in alle Welt mitgebracht haben musste. Sie war davon überzeugt, dass hier die Köpfe jener Tiere hingen, die Robbins selbst erlegt hatte.

Bei dem Gedanken daran, was für ein Massaker dieser Mann über die Jahre hinweg in der Tierwelt angerichtet hatte, wurde ihr übel. »Entschuldigen Sie, Miss Robbins-Allison, aber könnten wir in der Küche mit Ihnen reden, oder irgendwo anders, wo nicht … das hier … alles hängt?«

Eileen nickte. »Keine Sorge, ich verstehe schon. Es geht vielen Besuchern so wie Ihnen. Manche sehen in den Köpfen einfach nur Köpfe, aber andere sehen bei ihrem Anblick nur Tod und Verderben und Blut und Leid.«

Es klang so, als würde es ihr nicht anders ergehen.

»Ich habe mich mit der Zeit damit abgefunden«, fuhr sie fort und bestätigte Nathalies unausgesprochene Vermutung. »Kommen Sie.« Dann ging sie vor ihnen her in die Küche, die gleichfalls in einer Art afrikanischem Stil eingerichtet war. Alles wirkte seltsam überladen, da unter anderem so gut wie jede freie Fläche an den Wänden mit geschnitzten Masken in allen Formen und Größen zugehängt worden war.

Sie blieben an der Kücheninsel stehen, Eileen drehte sich zu Strutner um und fragte: »Und, Constable? Verraten Sie mir, was es zu besprechen gibt?«

»Es geht um Ian O’Shelley«, begann er.

Nathalie wusste, sie sah nicht als Einzige, wie Eileen für einen winzigen Moment die Augen vor Schreck weit aufriss. Schließlich war ihnen allen klar, dass sie auf jede verräterische Geste achten mussten, weil sie wussten, dass sie bei dieser Frau richtig waren.

Eileen zuckte mit den Schultern. »Ja?«

»Das ist der Mann, der Sie vor ein paar Tagen im Black Feather angerempelt und Ihren Sekt auf Ihrem Kleid verteilt hat«, fügte Nathalie hinzu, als wollte sie dem Gedächtnis der Frau auf die Sprünge helfen.

»Ja, ich weiß«, sagte sie und sah fragend in die Runde. »Und was … was wollen Sie nun von mir?«

Louise warf Nathalie einen Seitenblick zu, sie reagierte mit einem fast unmerklichen Nicken. Eines musste sie Eileen lassen, sie war eine gute Schauspielerin. Hätte sie nicht die Hintergründe gekannt, wäre sie sicher davon überzeugt gewesen, dass Eileen die Wahrheit sagte und tatsächlich keine Ahnung hatte.

»Nun, Mr O’Shelley ist vor wenigen Tagen durch einen Kopfschuss schwer verletzt worden«, sagte Strutner in einem Tonfall, als könnte das Eileen so wenig berühren wie ein Angriff auf einen x-beliebigen Passanten, der irgendwo in Dublin einem Verbrechen zum Opfer gefallen war.

»Und deshalb kommen Sie zu mir?
 «, gab sie scheinbar ungläubig zurück, musste aber sichtlich um Fassung ringen. Wenn sie nicht selbst den Schuss abgefeuert hatte – was Nathalie immer noch für möglich hielt –, dann hatte sie jetzt zum ersten Mal diese schreckliche Neuigkeit gehört, die jeden anderen an ihrer Stelle in Tränen hätte ausbrechen lassen. »Ich bringe doch niemanden um, nur weil er mir in einem Pub ein Glas Sekt über das Kleid schüttet. Wie kommen Sie darauf?«

»Sehen Sie, Mrs Robbins-Allison«, meldete sich Louise zu Wort, als der Constable ihr ein entsprechendes Zeichen gab. »Wir haben in den Unterlagen von Mr O’Shelley eindeutige Hinweise darauf gefunden, dass er hier in Earlsraven eine Geliebte hat.«

Eileen zuckte mit den Schultern. »Und da haben Sie als Erstes an mich gedacht?« Sie lachte etwas zu übertrieben auf.

»Keineswegs. An Sie haben wir sogar erst als Letztes gedacht«, machte Nathalie ihr klar. »Als wir diese Sache mit der Affäre entdeckt und festgestellt haben, dass O’Shelley mit dieser Frau immer nur Kontakt aufnimmt, wenn er für eine Weile hier in Earlsraven wohnt, sind wir lange Zeit davon ausgegangen, dass wir nach einer Frau suchen müssen, die in der Zeit auch nach Earlsraven kommt, wenn er hier ist. Wir konnten aber weder im Black Feather noch in einem anderen Hotel oder einer Pension im Umkreis von zwanzig Meilen Buchungen von der immer gleichen Person feststellen, die nur in diesem Zeitraum hier war.«

»Und?« Eileen sah ratlos in die Runde.

»Sehen Sie, Mrs Robbins-Allison«, meldete sich Strutner wieder zu Wort, »das war der Denkfehler, der uns bei den Ermittlungen so aufgehalten hat. Wir suchten nach jemandem, der zu Besuch nach Earlsraven gekommen war. Tatsächlich hätten wir aber nachforschen müssen, wer in dieser Zeit Earlsraven verlassen hat.«

»Verlassen hat?«, wiederholte Eileen verwundert. Wenn man es wusste, konnte man ihr ansehen, dass sie jetzt nur bluffte, weil sie hoffte, dass der Constable auf etwas ganz anderes zu sprechen kommen würde als auf das, was sie erwartete. »Aber … wie soll sich O’Shelley mit jemandem treffen, der in der Zeit gar nicht da ist?«

»Oh, es geht, genau genommen, weniger um denjenigen, der in der Zeit nicht da ist, sondern vielmehr um die Person, die in dieser Zeit allein zu Hause ist, Mrs Robbins-Allison«, betonte Nathalie. »Oder sollten wir Sie besser Lady Mathilda Bestway nennen?«

Eileen wurde kreidebleich. »Lady … wer?«, stammelte sie, während sie sichtlich gegen die Tränen ankämpfte.

Nathalie sah Strutner an. »Constable, wollen Sie …?«

Der Mann schüttelte, wie verabredet, den Kopf, daraufhin fuhr Nathalie fort. »Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Ian O’Shelley sich seit einigen Jahren immer genau dann in sein Cottage hier in Earlsraven zurückzieht und seine sogenannte Schreibblockade zu überwinden versucht, wenn Ihr Mann, Mrs Robbins-Allison, auf Großwildjagd geht. Immer dann setzt einige Tage vorher wie ein Countdown der Mailkontakt zwischen O’Shelley und Lady Mathilda Bestway ein, der praktisch genau dann endet, wenn O’Shelley schließlich in Earlsraven eingetroffen ist.«

Louise zwinkerte ihrer Chefin zu, als Nathalie kurz in ihre Richtung sah. Die Geste war unmissverständlich und spielte auf die umfangreiche Daten- und Faktensammlung an, die Tante Henrietta schon von ihrer Vorgängerin übernommen und gewissenhaft fortgeführt hatte – ganz so, wie Nathalie es gemeinsam mit Louise jetzt auch machte, auch wenn Louise noch die Hauptarbeit stemmte. Es war eine eigentlich willkürliche Ansammlung von Notizen über das Leben im Dorf und über die Leute, die herkamen, um jemanden zu besuchen oder einfach Rast im Black Feather zu machen. Die Aufzeichnungen setzten sich zusammen aus eigenen Beobachtungen, aus Informationen, die sich aus Unterhaltungen von Gästen und Personal des Black Feather ergaben, und aus dem Klatsch und Tratsch, der im Dorf kursierte. Vieles davon war auf den ersten Blick überflüssig, aber das war in diesem Fall widerlegt worden, denn die Zeiträume, in denen Eileens Mann außer Landes war und O’Shelley in seinem Cottage wohnte, lagen so weit auseinander und reichten so viele Jahre zurück, dass aus dem Gedächtnis niemand die exakten Daten hätte nennen können. Es wäre eine langwierige Recherche geworden, die zudem die Kooperation von Eileens Mann erfordert hätte, der seine Reisedaten zur Verfügung hätte stellen müssen. Inwieweit man ihn dazu hätte verpflichten können, wusste Nathalie nicht, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass das so einfach gewesen wäre. Immerhin hatte sich Robbins zum Tatzeitpunkt in Afrika aufgehalten und konnte kaum als Verdächtiger in Erwägung gezogen werden.

»Und wie kommen Sie darauf, dass ich diese Lady … sonst was sein soll?«, gab Eileen mit einem leicht triumphierenden Unterton zurück, da ihr bewusst geworden sein musste, dass diese Ermittler außer einem mutmaßlichen Fantasienamen gar nichts vorzuweisen hatten.

»Mr O’Shelley hat auf seinem Computer ein Manuskript gespeichert, das er nach diesem Aufenthalt in Earlsraven seinem Verleger schicken wollte«, sagte Louise. »Er hat es scheinbar nur noch zurückgehalten, weil er sich vergewissern wollte, dass es auch so endete, wie er sich das vorgestellt hatte.«

»Damit was wie endete?«

»Die Affäre zwischen Ihnen und Ian O’Shelley«, antwortete Louise. »Sein Roman dreht sich um diese Affäre, und auch wenn die Namen der Mitwirkenden und die Ortsnamen verändert worden sind, beschreibt er darin bis ins letzte Detail, wie sich diese Affäre abgespielt hat. Wie der Mann der Protagonistin wochenlang auf Großwildjagd unterwegs ist. Wie der Held der Geschichte – also er selbst – in seinem Cottage alles so einrichtet, dass die Leute glauben, er sitzt den ganzen Tag an der Schreibmaschine, obwohl das Geklapper von einem Laptop abgespielt wird. Wie der Mann und seine Geliebte sich gegenseitig Mails zuschicken, in denen sie auf Szenen aus einem erotischen Roman verweisen, die sie mit dem anderen so nachspielen wollen. Wie der Mann nur im Schutz der Dunkelheit am frühen Morgen sein Cottage verlässt, um über das Feld hinter seinem Cottage zu gehen, bis er eine Landstraße erreicht, die auf der einen Seite von einer hohen Hecke gesäumt wird. Einer Hecke, die nur an dieser einen Stelle ein kleines Tor aufweist, durch das man auf das Grundstück des Großwildjägers gelangt. Man muss nur einen Schlüssel besitzen, aber das ist ein ganz simpler Typ, den man bei jedem Schlüsseldienst im nächsten Supermarkt nachmachen lassen kann.«

»Und dann«, übernahm Nathalie wieder, »beschreibt O’Shelley auch noch seine Geliebte, und das mit einer solchen Detailtreue, dass ein Phantomzeichner danach ein Bild erstellen könnte, das Sie als Foto für Ihren Führerschein verwenden könnten.« Sie machte eine ausholende Geste. »Nicht zu vergessen, dass er dieses Haus sehr genau dargestellt hat, wovon ich mich gerade eben überzeugen konnte. Ich hatte zwar gehofft, dass die Schilderungen der vielen ausgestopften Wildtiere übertrieben waren, aber O’Shelley hatte noch nie etwas für Übertreibungen übrig.«

»Sie sehen so blass aus, Mrs Robbins-Allison«, sagte der Constable. »Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Ein Glas Wasser? Oder lieber einen Schluck Wodka aus der Flasche, die Sie für ›zwischendurch‹ im Besenschrank da drüben aufbewahren?«

»Woher wissen Sie …«, begann sie und stöhnte frustriert auf. »Steht das etwa auch in seinem Buch?«

»Wussten Sie, dass O’Shelley nach diesem Mal die Affäre beenden wollte?«, fragte Nathalie, die die Gelegenheit gekommen sah, Eileen zu überrumpeln und ihr so ein Geständnis zu entlocken.

»Ja, ja, das hat er schon angedeutet«, murmelte die andere Frau, die nach Luft zu ringen begann. »Zwar nicht ausdrücklich, aber … zwischen den Zeilen … da war das schon herauszuhören.«

»Hat er auch angedeutet, warum er Schluss machen wollte?«, hakte Louise nach.

Eileen nickte. »Ja. Weil es ihn zu langweilen begann. Weil ich ihn zu langweilen begann.«

»Wollten Sie ihn deshalb umbringen?«, fragte der Constable. »Haben Sie deshalb auf ihn geschossen?«

Die Frau schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich habe nicht auf ihn geschossen«, beharrte sie. »Ich wollte ihn auch sicher nicht umbringen, weil ich das von Anfang gewusst habe.«

»Was gewusst?«

»Dass es ihm eines Tages langweilig werden würde. Das hat er mir gleich gesagt, als wir uns kennenlernten.« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf die Kücheninsel. »Er kann mit einer Frau nur eine Weile glücklich sein, dann wird es ihm langweilig. Was glauben Sie, warum er drei Exfrauen hat?«

»Weil die sich von ihm haben scheiden lassen, nachdem er sie mit anderen Frauen betrogen hat«, gab Strutner zurück.

»Er hat sie bloß mit anderen Frauen betrogen, weil seine jeweilige Ehefrau ihn da bereits gelangweilt hat«, erklärte sie. »Ohne Trauschein hätte er sich da schon längst von ihnen getrennt, bevor er auf die Suche nach einer neuen Geliebten gegangen wäre. Dass das mit uns so viele Jahre gehalten hat, liegt nur daran, dass wir uns ungefähr einmal im Jahr für ein paar Wochen gesehen haben und dazwischen völlige Funkstille herrschte.« Auf einmal brach sie in Tränen aus und tat damit genau das, womit der Constable hoffnungslos überfordert war, weil er keine Ahnung hatte, was er dann tun sollte.

Nathalie wusste von Louise, dass Strutner mit einer in Tränen aufgelösten Frau nichts anfangen konnte, da er bei einer Täterin oder Tatverdächtigen eigentlich Distanz wahren wollte und musste, gleichzeitig aber auch das Bedürfnis verspürte, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Um ihn aus seiner moralischen Zwickmühle zu befreien, ging Nathalie zu Eileen und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Die Geliebte des Autors drehte sich schluchzend zu ihr um. »Ich war es nicht, das müssen Sie mir glauben. Ich sitze seit Tagen hier und warte darauf, von ihm zu hören. Bis Sie hergekommen sind, wusste ich nicht, was los war. Er ging nicht ans Telefon, er reagierte auf keine Mail. Zu ihm fahren konnte ich nicht, weil wir vereinbart hatten, dass ich ihn unter keinen Umständen in seinem Cottage aufsuchen würde, damit niemand jemals eine Verbindung zwischen uns herstellen konnte. Wenn mein Mann davon wüsste …«

»Was wäre dann?«, hakte Louise nach. »Würde er O’Shelley umbringen?«

»Davon bin ich überzeugt. Aber er würde ihn nicht aus nächster Nähe töten, sondern seine Jagdausrüstung benutzen. Er könnte sich nachts auf das Feld hinter dem Cottage begeben, sich mit einer Plane und Blättern und allem Möglichen tarnen, sich auf die Lauer legen und warten. Mit einem Zielfernrohr kann er sein Opfer so genau erfassen … er hat es mir einmal gezeigt, wie sehr das Bild vergrößert wird … er kann die Kugel fast auf den Millimeter genau platzieren … so wie er es bei der Jagd auch macht … Ian wäre auf der Stelle tot gewesen.« Sie zuckte mit den Schultern. »David kann es nicht gewesen sein. Er ist ja immer noch in Afrika, und wie gesagt, er hätte Ian nicht verfehlt und ihn ›nur‹ schwer verletzt. Dann wäre Ian jetzt längst tot.« Sie sah den Constable betrübt an. »Wie geht es ihm überhaupt?«

»Er wird durchkommen, und spätestens in ein paar Wochen wird er uns sagen können, wer ihn umbringen wollte«, antwortete er. »Mir wäre es natürlich lieber, wenn wir den Täter vorher finden und dingfest machen könnten, und nicht erst in ein paar Wochen, aber notfalls übe ich mich eben in Geduld. Momentan liegt er noch im St. Mary’s On The Heights, aber morgen früh wird er in eine Spezialklinik nach London verlegt.« Nach einer ausgiebigen Pause ergänzte er: »Sie wissen ja, dass ein Geständnis aus freien Stücken vor Gericht einen besseren Eindruck macht als die Aussage des Opfers, das einen Mordanschlag nur knapp überlebt.«

Eileen kniff die Augen zu und flüsterte mit tränenerstickter Stimme: »Ich weiß, dass genug gegen mich spricht, Constable. Man kann mir ein Motiv unterstellen, weil er sich von mir trennen wollte. Man kann mir die Gelegenheit unterstellen, weil ich weiß, wo sein Cottage steht. Und da mein Mann so viele Waffen hier im Haus aufbewahrt, hätte ich sogar eine Mordwaffe zur Hand. Und vor allem habe ich kein Alibi, da ich hier auf ihn gewartet habe, natürlich allein. Aber ich war es nicht. Ich weiß, ich bin unschuldig, und das ist die Wahrheit.«

Strutner nickte bedächtig. »Ich würde Ihnen gern vorbehaltlos glauben, Mrs Robbins-Allison, aber Sie müssen verstehen, dass ich das nicht kann.

»Ja, ich weiß«, murmelte sie.

»Dann wären wir hier erst einmal fertig«, sagte der Constable und wandte sich zum Gehen. »Wenn Ihnen noch irgendjemand hier aus Earlsraven einfällt, den Mr O’Shelley mal erwähnt hat … vielleicht weil er sich mit ihm gestritten hat … dann lassen Sie mich das wissen, ja?«

»Ja, natürlich.« Sie begleitete die drei zur Haustür. »Sagen Sie, wieso ist dieser Mordanschlag auf Ian noch nirgendwo erwähnt worden? Normalerweise sind doch solche Meldungen sofort überall im Umlauf.«

»Das hat ermittlungstaktische Gründe«, antwortete Strutner und zog die Haustür auf. »So etwas kommt eigentlich regelmäßig vor, nur weiß das außer den unmittelbar Beteiligten so gut wie niemand.«

Sie nickte verstehend, versicherte Nathalie und Louise, dass alles in Ordnung sei und sie keinen Zusammenbruch erleiden würde, dann verabschiedete sie sich von ihnen und machte die Tür hinter ihnen zu.

Vor dem Tor angekommen, stieg der Constable in seinen Wagen und fuhr los, die beiden Frauen folgten ihm in Louises Kombi bis zum Cottage von O’Shelley. Strutner stieg aus und ging den zweien entgegen.

»Danke, Louise, dass du mich an die Gegensprechanlage erinnert hast«, sagte er und schüttelte wohl über seine eigene Gedankenlosigkeit den Kopf. »Ich glaube, ich hätte sonst bestimmt ausgeplaudert, wie unwohl ich mich vorhin gefühlt habe, als ich Mrs Robbins-Allison vortäuschen musste, ihr Liebhaber würde noch leben.«

»Ja, das hatte ich befürchtet«, erwiderte sie. »Seit der Sache mit dem Anrufbeantworter bin ich ja sehr vorsichtig.«

»Anrufbeantworter?«, warf Nathalie ein.

»Unser geschätzter Constable hat mal zwei Telefonnummern vertauscht und nicht dem Kollegen, sondern einem Geldfälscher auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass am nächsten Morgen um zehn seine Werkstatt gestürmt würde. Da war natürlich dann niemand mehr anzutreffen.«

»Constable Strutner, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, kommentierte Nathalie mit gespielter Entrüstung.

»Ich weiß manchmal wirklich nicht, wo ich gerade mit meinen Gedanken bin«, gab er zu und schaute ein wenig betreten drein.

»Kopf hoch, Ronald«, forderte Louise ihn prompt auf. »Es ist ja alles nach Plan gelaufen. Und jetzt schicken wir die Meldung vom Mordanschlag an die Presse.«

»Der Hinweis auf die Verlegung nach London ist mit drin?«, vergewisserte sich Nathalie.

»Der ist mit drin, und drei Minuten später geht das Ganze ohne den Hinweis als korrigierte Meldung raus«, bestätigte Louise. »Dann denken gleich wieder alle, sie hätten versehentlich etwas erfahren, was niemand wissen sollte, und das geben sie dann auch prompt weiter. In zehn Minuten taucht die Meldung auf zwei Dutzend Internetseiten auf, Tausende werden sie auf Facebook und Co. posten und teilen und weiterschicken, und in fünfzehn Minuten ist die Nachricht rund um den Globus. Jedenfalls bei den Leuten, die sich dafür interessieren, und natürlich auch bei dem einen, der inzwischen wohl ziemlich nervös ist und nur auf diese Meldung wartet.« Sie lächelte Nathalie und den Constable an. »Ist schon witzig, wie leicht man die Medien manipulieren kann, während die glauben, sie würden uns Tag für Tag umgarnen, damit wir nur noch das tun, sagen und kaufen, was sie wollen.«

»Okay, dann ist jetzt alles in die Wege geleitet«, sagte Strutner. »Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt besuchen wir den armen Mr Boswright«, antwortete Louise. »Er ist seit heute Morgen ansprechbar, wie ich erfahren habe, und wir wollen uns ja schließlich nicht nachsagen lassen, wir würden uns nicht um unseren geliebten Lebensmittelkontrolleur kümmern.«

»Gute Idee«, meinte Nathalie, dann drehte sie sich zu Strutner um: »Ist alles bereit?«

Der Constable nickte. »Wir können loslegen. Danke für die Tipps, die Sie mir gegeben haben.«

»Ja?«, meldete sich die Frauenstimme.

»Sie haben die Meldung sicher schon im Internet gesehen, nehme ich an«, sagte der Mann.

Nach kurzem, betretenem Schweigen kam ein verhaltenes, knappes: »Ja.« Eine kurze Pause folgte. »Aber das ist völlig unmöglich.«

»Nanu, was ist denn aus der Philosophiestudentin geworden?«, fragte er und lachte spöttisch. »Sie sollten doch wissen, dass so gut wie nichts unmöglich ist.«

»Er war tot!«, beharrte die Frau.

»Vielleicht war er das, aber auf jeden Fall ist er das jetzt nicht mehr. Möglicherweise ist kurz nach Ihnen jemand vorbeigekommen und hat ihn noch ins Krankenhaus bringen können.« Er atmete betont langsam durch. »Fakt ist, dass Sie versagt haben, und wenn er wieder anfängt zu reden, wird er der Polizei stecken, wer ihn umbringen wollte. Er kennt Sie. Er kennt Ihren Namen, er wird Sie der Polizei ans Messer liefern. Und dann … dann werden Sie das Gleiche mit mir machen, um Ihre Hände reinzuwaschen.«

»Das würde ich nicht machen«, widersprach sie. »Das ist nicht …«

»Ja, ich weiß, das ist nicht Ihre Art. Aber der Staatsanwalt wird Ihnen einen Deal vorschlagen, dass Sie nicht so lange hinter Gitter müssen, wenn Sie Ihren Auftraggeber nennen.«

»Genau das würde ich ja …«

»Ach, halten Sie die Klappe!«, fuhr er sie an, woraufhin sie leicht zusammenzuckte. »Erzählen Sie mir bitte nichts von Ganovenehre oder wie das bei Ihnen heißen mag. Es gibt so viele Anreize, jemanden zum Reden zu bringen, irgendeiner davon wird bei Ihnen schon Wirkung zeigen. Und dann fangen Sie an, zu quasseln und zu quasseln.« Er ließ eine kurze Pause folgen, dann, gerade als sie schließlich etwas sagen wollte, sprach er weiter: »Sie werden das noch heute erledigen, bevor er verlegt wird – und bevor er aufwacht und Sie identifiziert.«

»Ja«, sagte sie nur.

»Und ich will für Sie hoffen, dass Sie es diesmal hinkriegen«, fügte er hinzu. »Ansonsten werden Sie selbst hinter Gittern nicht vor meinem Zorn sicher sein. Ich kenne genug Leute, die Ihnen das Leben zur Hölle machen werden, wenn Sie noch einmal versagen.« Nach sekundenlangem Schweigen sagte er dann noch zynisch: »Viel Erfolg.«

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Missmutig öffnete sie den Aktenkoffer und nahm die Waffe heraus.
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Zwölftes Kapitel, in dem die Falle zuschnappen soll

»Wir können noch Wetten abschließen, wer hier auftaucht, um seine Arbeit zum Abschluss zu bringen«, sagte Louise gut eine Stunde später und zwinkerte Nathalie zu.

»Ich wette ungern«, gab Nathalie zurück. »Vor allem bei so vielen Unwägbarkeiten.«

»Ich tippe ja immer noch am ehesten auf Eileen Robbins-Allison. Wenn sie sein Manuskript gelesen hat, dann wusste sie bereits, wie er sich das vorstellt hatte: Sie hatte in seinen Gedanken einfach akzeptiert, dass sie in seinem Leben keine Rolle mehr spielte, weil sie ihn zu Tode langweilte. Fertig.«

Nathalie zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich möglich. Sie hat das gelesen und sich gedacht: ›Nicht mit mir.‹ Und nachdem dann alles vorbei ist, kann sie ohne Weiteres erzählen, dass sie das alles gewusst und ihr das nichts ausgemacht hat. Und es kann natürlich auch sein, dass sie mit uns richtiggehend spielt. Immerhin hat sie von sich aus darauf hingewiesen, dass sie kein Alibi hat und dass alles gegen sie spricht. Aber würde sie dann nicht versuchen, den Mord auch gleichzeitig jemandem in die Schuhe zu schieben?«

»Ihrem Ehemann?«, entgegnete Louise.

»Ja, zum Beispiel.« Nathalie beugte sich vor und schaute durch die Trennscheibe in das Krankenzimmer der Intensivstation. Sie hatten für ihre Falle das Zimmer bekommen, das nur gebraucht wurde, wenn hochansteckende Patienten aufgenommen wurden, die von allen isoliert untergebracht werden mussten. Um diese Patienten beobachten zu können, ohne immer wieder von Kopf bis Fuß in Schutzkleidung gehüllt das Zimmer betreten zu müssen, hatte man einen Beobachtungsraum abgeteilt, durch dessen große Glasscheibe man den Patienten immer im Auge hatte. Sämtliche Angaben wie Blutdruck, Herzschlag, Hirntätigkeit, Atmung und vieles mehr wurden auch auf einer langen Reihe von Monitoren im Beobachtungsraum angezeigt. Außerdem waren im Patientenzimmer zahlreiche Kameras angebracht, die das Bett aus so gut wie jedem Blickwinkel zeigten, was eine Beobachtung des Patienten auch ermöglichte, sollte der sich mal auf die Seite drehen.

Jetzt war das Licht im Beobachtungsraum ausgeschaltet, und durch die zugezogenen Lamellen vor den Fenstern war das Zimmer in Dämmerlicht getaucht, sodass von dort aus niemand Nathalie und Louise durch die Trennscheibe sehen konnte.

»Wenn die beiden keine glückliche Ehe führen«, sagte Nathalie leise, »und sie zum Beispiel einen Ehevertrag unterschrieben hat, bei dem sie bei einer Scheidung ohne Geld dasteht, dann sollte man doch meinen, dass sie sich einen Plan überlegt. Kann ja sein, dass das angekündigte Ende ihrer Affäre mit O’Shelley sie so wütend gemacht hat, dass sie sich an unserem Schriftsteller rächen wollte. Meinetwegen, indem sie ihn erschießt. Aber warum bewahrt sie dann nicht erst mal Ruhe und überlegt sich einen Plan, wie sie ihre Rache an O’Shelley ihrem Mann unterschieben kann?«

»Und wenn es eine Kurzschlusshandlung war?«, wandte Louise ein.

Nathalie schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar, während sie sich auf ihrem Stuhl wieder nach hinten lehnte. »Dazu passt aber der Abschiedsbrief nicht.«

»Und wenn sie ihn wutentbrannt erschossen und dann auf einmal begriffen hat, was sie da gerade gemacht hat?« Louise legte den Kopf in den Nacken und sah in Richtung Decke, die wie alles in diesem Raum in Schatten getaucht war. »Sie sah dann vielleicht keine andere Lösung, als diesen Brief zu tippen.«

»Ausgerechnet mit einem Zitat, das niemals von O’Shelley gekommen wäre?« Nathalie sah sie fragend an und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Nathalie«, murmelte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Es kann ja auch sein, dass sie ihn erschießt, geht nach Hause, setzt sich ins Wohnzimmer und überlegt auf einmal, was sie da getan hat. Sie denkt sich einen Plan aus, wie sie das Ganze als Selbstmord arrangieren könnte, und kehrt ins Cottage zurück.«

»Und das falsche Zitat?«, warf Nathalie ein.

»Wer sagt, dass sie das Zitat überhaupt kennt? Sie kann doch eine Affäre mit ihm gehabt haben, ohne auch nur ein einziges Buch gelesen zu haben. Vielleicht wusste sie nichts über seinen Aussetzer in dieser Fernsehsendung, vielleicht hatte sie nur irgendwann einmal diese Zeile in Verbindung mit ihm gehört und sich gedacht, dass das jetzt ganz gut passen könnte.« Louise verzog ein wenig missmutig den Mund. »Es gibt tausend Gründe, warum sie es gewesen sein könnte oder warum auch nicht. Vielleicht war es auch eine von seinen Exfrauen.«

Nathalie warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Seine Exfrauen?«

Louise stieß sie mit der Schulter an. »Das sollte ein Witz sein. Ich will damit nur sagen, dass sich jede Handlung in unendlich vielen Variationen deuten lässt. Stellen Sie sich vor, ich werde im Supermarkt erschossen, und in meinem Einkaufswagen entdeckt man drei Beutel Grillfleisch und eine Packung vegetarische Tofuwürstchen. Wenn der Inspektor dem Wageninhalt irgendeine Bedeutung zumisst, kann er in die Tofuwürstchen alles Mögliche hineindeuten. Und soll ich Ihnen sagen, wieso die im Wagen liegen?«

»Keine Ahnung.«

»Weil irgendein Witzbold sich einen Spaß gemacht hat und mir im Vorbeigehen die Packung in den Wagen geworfen hat, damit ich die entweder unbemerkt kaufe oder an der Kasse zurückgeben muss.« Louise zuckte mit den Schultern. »Und genauso kann es auch sein, dass alle Zusammenhänge, die wir entdeckt und gedeutet haben, völlig bedeutungslos sind, weil in Wahrheit der Mann ins Haus gestürmt ist und ihn erschossen hat, der schon seit Jahren versucht, O’Shelley das Cottage und das Land abzukaufen, was O’Shelley aber beharrlich ablehnt.«

Nathalie lachte amüsiert auf. »Ich frage mich, ob die Profis von der Polizei auch zwischendurch von solchen Gedanken geplagt werden, dass all ihre Ermittlungen völlig sinnlos sind, weil etwas völlig Unvorhersehbares geschehen ist.«

»Na ja, ich glaube, eher nein. Und das wäre vielleicht auch eine Erklärung, wieso Strutner so ist, wie er ist«, gab Louise zu bedenken. »Er macht sich gar nicht erst diese Gedanken, dann kann er sich auch nicht in irgendwas verrennen.«

»Ach, kommen Sie, so schlimm ist der Constable doch gar nicht«, konterte Nathalie. »Ich finde, er leistet durchaus gute Arbeit.«

»Ja, schon, aber immer erst dann, wenn wir ihn gefragt haben, ob es denn nicht vielleicht auch so und so hätte passiert sein können – und uns der Ablauf einer Tat längst klar ist. Bis dahin tappt er größtenteils im Dunkeln«, sagte Louise ein wenig betrübt, da sie sich offenbar selbst wünschte, es wäre anders. »Allerdings …«

Sie wurde unterbrochen, da ihr Smartphone zu vibrieren begann. Sie nahm den Anruf an, lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung und bedankte sich. »Jemand hat am Empfang nach dem Zimmer von Ian O’Shelley gefragt.«

»Jemand, den wir kennen?«

»Wenn ich sage, dass ich doch besser einen Fünfziger hätte wetten sollen, beantwortet das dann Ihre Frage?«, entgegnete Louise triumphierend.

»Nein!«, rief Nathalie ungläubig. »Das kann doch nicht sein!«

»Ist es aber«, sagte sie und deutete auf die Tür. »Passen Sie gut auf.«

Einige Minuten vergingen, dann wurde die Tür zum Krankenzimmer geöffnet.

Gebannt hielt Nathalie den Atem an, als sie sah, dass tatsächlich Eileen Robbins-Allison hereinkam.

»Das hätte ich nicht gedacht«, murmelte sie geschockt und beobachtete, wie Eileen sich umsah, als wollte sie sich vergewissern, dass ihr niemand gefolgt war und auch niemand ihr auflauerte.

Sie ging zum Krankenbett und betrachtete im Dämmerlicht den Mann, der durch den dicken Kopfverband und die Atemmaske eigentlich gar nicht zu erkennen war. Die Bettdecke war bis zum Hals hochgezogen, an einer Seite verschwanden darunter die Schläuche, die seinen Körper mit Blut und Nährstoffen versorgten. Eileens Blick wanderte zu den Monitoren, die die Lebensfunktionen anzeigten. Sie schüttelte den Kopf, und auf einem der Bildschirme im Beobachtungsraum war zu sehen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Was hat man dir nur angetan?«, flüsterte sie, was Louise und Nathalie dank der Mikrofone mithören konnten. »Wer hat dir das angetan, mein Liebster? Ich wusste ja, dass es enden würde, aber doch nicht so.«

»Hm«, machte Louise leise und zog verdutzt die Augenbrauen hoch.

»Hätte ich doch bloß die Wette angenommen«, murmelte Nathalie und warf der anderen Frau einen vielsagenden Blick zu.

Auf einmal griff Eileen in die Handtasche, die sie über ihre Schulter gehängt hatte.

»Oh.« Jetzt war Nathalie diejenige, die verwundert dreinschaute. »Etwa doch?«

»Ich hab’s ja gesagt«, erwiderte Louise.

Eileen holte etwas Kleines, auf den ersten Blick Undefinierbares aus der Tasche und … legte es auf den Beistelltisch, dann murmelte sie: »Werd wieder gesund. Wir hatten eine gute Zeit.« Nach einem letzten Blick auf den Patienten drehte sie sich um und verließ zügig das Zimmer. Sie zog die Tür auf und sah nach rechts und links, als wolle sie Gewissheit haben, dass sie auch jetzt nicht beobachtet wurde.

»Das war dann ja wohl nichts«, stellte Louise erstaunt fest.

»Was ist das?«, wollte Nathalie wissen. »Ich kann das nicht erkennen.«

»Warten Sie, wir müssen doch eine passende Kamera haben«, sagte die ältere Frau und tippte auf den Monitor, der eines der Kamerabilder zeigte. Die Ansicht wechselte zur Auswahl, und dann sah sie auch schon die Deckenkamera über dem Bett. Sie zoomte das Bild heran und schnappte nach Luft. »Das ist … ein kleines Heiligenbild. Der heilige … sonst wer. Ich kenne mich mit den Herrschaften nicht aus. Offenbar jemand, der O’Shelleys Genesung beschleunigen soll.«

»Jetzt fühle ich mich noch mieser«, gestand Nathalie ihr. »Wir haben dieser Frau die falsche Hoffnung gegeben, dass O’Shelley noch lebt, und wenn wir den Mörder haben, bekommt sie zu hören, dass er das Attentat gar nicht überlebt hat.«

Louise zuckte mit den Schultern. »Wenn wir auf diese Weise den Mörder zu fassen bekommen, ist das meiner Meinung nach vertretbar, so vorzugehen.«

Nach kurzer Zeit vibrierte Louises Smartphone erneut. Sie hörte sich an, was Strutner zu sagen hatte, der sich vorn an der Rezeption aufhielt, wo ihn niemand sehen konnte, wo es ihm aber möglich war, mitzuhören, wenn jemand nach dem Zimmer fragte, in dem O’Shelley lag. »Ja, okay, danke«, sagte sie und wandte sich zu Nathalie um. »Das geht hier ja zu wie im Taubenschlag.«

»Und wer kommt jetzt?«

»Jemand, auf den wir sowieso nicht gewettet hätten«, antwortete sie.

Ein paar Minuten später ging die Tür auf, und gleich darauf nickte Nathalie verständnisvoll. »Natürlich. Christine Langley. Damit war ja zu rechnen gewesen. Da hat sie die Chance, mit O’Shelley gemeinsam ein Stück aufzuführen, und dann passiert so was.«

»Sie wird auch am Boden zerstört sein, wenn sie erfährt, dass der Mann längst tot ist und sie sich eigentlich gar keine Hoffnung mehr machen muss, er könnte wieder gesund werden«, stimmte Louise ihr zu.

Noch während sie redete, griff die junge Schauspielerin in eine Innentasche ihrer dünnen Jacke und holte eine Pistole mit Schalldämpfer hervor. Die Mündung setzte sie dort auf die Brust des Patienten, wo sich ziemlich genau das Herz befand, dann drückte sie viermal in rascher Folge ab und jagte vier Kugeln in den Leib ihres Opfers. Nathalie kannte das nur aus Filmen, aber die Schüsse waren tatsächlich nur als dumpfes »Plopp« zu hören.

»Ich …«, begann Nathalie.

Louise war genauso verdutzt, reagierte aber geistesgegenwärtig genug, um noch schnell die Taste zu drücken, die die Zimmertür verriegelte. Aber obwohl Christine eigentlich den Rückzug antreten wollte, stutzte sie nach zwei Schritten und drehte sich wieder um. Ihr ungläubiger Blick wanderte zu den Monitoren, die unverändert Blutdruck, Puls, Atmung und alle anderen Funktionen anzeigten. Keine der Kurven war zu einer geraden Linie geworden, kein Wert ging auf null.

Christine stand da und betrachtete die Anzeigen, dabei schüttelte sie verständnislos den Kopf. Als sie sich über den Patienten im Krankenbett beugte und die Decke wegzog, unter der ein Übungsdummy für Herz-Lungen-Wiederbelebung mit vier Einschusslöchern zum Vorschein kam, betätigte Louise die Taste neben dem Mikrofon. »Jetzt!«, rief sie.

Als Christine das »Jetzt!« im Krankenzimmer hörte, sah sie verdutzt zum Lautsprecher rechts von der Trennscheibe, im gleichen Moment flog eine Tür hinter ihr auf, die in den Materialraum führte. Drei Polizisten, gekleidet in Helm und kugelsichere Kleidung, kamen mit vorgehaltenen Pistolen hineingestürmt und überwältigten die junge Frau so schnell, dass die, nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, noch immer nicht wusste, wie ihr geschah, als sie längst am Boden lag und man ihr die Hände auf den Rücken fesselte.

»Dann wollen wir doch mal hören, was sie uns zu erzählen hat«, sagte Louise und stand auf. Sie wählte Strutners Nummer und sagte: »Wir haben sie, du kannst jetzt rüberkommen, Ronald.«

»Wen habt ihr?«, kam die verdutzte Frage so laut aus dem Telefon, dass Nathalie sie ebenfalls hören konnte.

»O’Shelleys Mörderin natürlich.«

»Was?«, rief der Polizist. »Hier vorn hat seit Miss Langley niemand mehr nach O’Shelleys Zimmernummer gefragt.«

»Es ist ja auch Miss Langley«, gab Louise zurück und rollte mit den Augen.

»Oh«, machte Strutner verwundert. »Ach so. Gut, ich … ich komme rüber.«

»Unser Constable«, meinte Louise amüsiert und sah zu Nathalie, die nur lächelnd den Kopf schütteln konnte.
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Epilog, in dem Louise Cartham einen Verehrer findet

»Warten Sie, Miss Cartham, das heißt …«

»Louise, nennen Sie mich ruhig Louise«, unterbrach sie den Mann im Krankenbett. Das Kopfende war schräg gestellt, damit er etwas aufrechter sitzen konnte, ohne dass sich eines der vielen Kabel löste, die ihn mit einer Fülle von Geräten neben dem Bett verbanden.

»Dann will ich von Ihnen aber auch nur noch Adrian hören«, beharrte er und wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, »aber kein Mr Boswright mehr.«

»Wie Sie wünschen, Mr Bos… ähm … Adrian«, sagte sie und grinste ihn schelmisch an, während sie mit einem Taschentuch seine Stirn abtupfte.

»… das heißt, diese Miss Langley war im Nebenberuf Profikillerin und …«

»Nein, Adrian, sie war im Hauptberuf Profikillerin und hat sich nebenbei als Schauspielerin betätigt. Die Schauspielerei war der ideale Weg, um in die Nähe des Opfers zu gelangen und sich mit seinen Gewohnheiten zu befassen. Sie suchte Engagements bei Theatern und kleineren Bühnen, die ganz in der Nähe lagen«, erklärte sie dem Lebensmittelkontrolleur, der nach seiner Herzoperation noch für mindestens zehn Tage im Krankenhaus bleiben musste. »Und sie hatte eine Ausbildung zur Privatdetektivin gemacht. Was sie dabei gelernt hatte, kam der Killerin in ihr zugute, weil sie sich ganz gezielt Opfer aussuchen konnte, denen andere den Tod wünschten. Zum Beispiel, weil jemandem die Freundin ausgespannt worden war oder jemand etwas wusste, dem man aber nicht zutraute, dass er auch wirklich den Mund halten konnte. Wenn sie so etwas dann herausgefunden hatte, wandte sie sich an den Betrogenen und erzählte ihm, was sie wusste. Und noch bevor derjenige richtig begriffen hatte, worum es ging, unterbreitete sie ihm ihre Lösung – wie sie das ›Problem‹ beseitigen wollte, wenn er dafür entsprechend zahlen würde.«

»Und wie ist sie ausgerechnet auf O’Shelley gekommen?«, wollte Boswright wissen.

»Letztes Jahr war sie hier in der Gegend auf der Durchreise zu einem Theaterengagement in irgendeinem kleineren Badeort gewesen und hatte durch Zufall im Black Feather ein Gespräch belauscht, in dem es um O’Shelley und sein Cottage ging. Die Schauspielerin in ihr war der Meinung, dass der Mann ein genialer Schriftsteller sei, also fand sie heraus, wo sein Cottage liegt, weil sie ihm ihre Bewunderung für seine Arbeiten ausdrücken wollte. Sie klopfte und klingelte und wurde dann misstrauisch, dass er so unbeirrt weiterschreiben konnte, obwohl er sich von ihr doch eindeutig gestört fühlen musste. Also stieg sie einfach bei ihm ein und fand anstelle des Schriftstellers eine interessante Konstruktion vor.« Louise machte einen kleinen Schlenker, um dem Mann zu erklären, was O’Shelley gebastelt hatte, um potenziellen Besuchern vorzugaukeln, dass er daheim war und intensiv schrieb, während er sich ganz woanders aufhielt. »Sie hat sich auf die Lauer gelegt und abgewartet, wann O’Shelley wiederkommt. Als er im Schutz der Dunkelheit angeschlichen kam, wollte sie eigentlich eine Viertelstunde warten, um dann noch einmal offiziell anzuklopfen. Aber bevor diese Viertelstunde um war, verließ er sein Cottage schon wieder. Sie folgte ihm und sah, dass er das Grundstück der Robbins-Allisons betrat. Daraufhin hat sie, wie eine gute Detektivin es nun mal machte, alles zusammengetragen, was sie über das Ehepaar herausfinden konnte.«

Während sie noch erzählte, kam Nathalie ins Zimmer und nickte Boswright zu. »Wie ich sehe, werden Sie bereits bestens unterhalten«, sagte sie lachend.

»Ich kann mich nicht beklagen«, erwiderte der große schmale Mann mit den leuchtend roten Haaren und lächelte sie matt an.

»Oh, Nathalie, da sind Sie ja.« Louise winkte sie zu sich ans Bett. »Sie können ruhig übernehmen, der arme Adrian dürfte allmählich genug von meiner Stimme haben.«

»Ganz im Gegenteil!«, protestierte er. »Ich könnte Ihnen stundenlang zuhören.«

»Danke für das Kompliment, aber ich sollte jetzt mal eine kleine Pause einlegen. Ich habe das Gefühl, seit einer Stunde ununterbrochen zu reden«, gab Louise zurück.

»Und dabei waren es erst fünfundfünfzig Minuten«, kommentierte Nathalie.

»Wirklich?«

Nathalie nickte bestätigend. »Wo haben Sie aufgehört?«

»Wir waren an der Stelle angelangt, wo Christine Langley die Robbins-Allisons ausspioniert hat.«

»Dann sind Sie ja fast schon am Ende angekommen«, stellte sie lächelnd fest. »Um es kurz zu machen, Mr Boswright, und um Sie nicht noch viel länger zu behelligen: Christine hat mit David Robbins Kontakt aufgenommen, ihm von der Affäre erzählt und ihm den Vorschlag gemacht, den Konkurrenten auszuschalten, während er auf Safari weilte – weil das das perfekte Alibi wäre. Er ist offenbar sofort darauf eingegangen, hat ihr ein Honorar gezahlt und sie gewähren lassen.«

»Und das hat Sie Ihnen beziehungsweise der Polizei alles so bereitwillig gestanden?«, fragte der Mann erstaunt.

»Christine ist eine intelligente junge Frau«, antwortete Nathalie. »Wie viele Morde sie begangen hat, weiß die Polizei noch nicht, auf jeden Fall ist sie in jeglicher Hinsicht geständig, was diesen Mord angeht. Sie weiß, dass so was vor Gericht besser ankommt als beharrliches Leugnen oder Schweigen.«

»Und Robbins? Was ist mit ihm?«, wollte Boswright wissen. »Er hat den Mord doch eigentlich in Auftrag gegeben. Ich kann mir vorstellen, dass er alles abstreiten wird.«

»Das kann er versuchen, aber es wird ihm nichts nützen«, sagte Nathalie und lächelte zufrieden in die Runde. »Als Sie sich gerade eben schon auf den Weg zu Mr Boswright gemacht hatten, Louise, hat Christine der Polizei gesagt, dass sie mit Robbins wiederholt telefonischen Kontakt gehabt hatte, erst noch heute Morgen, nachdem die Meldung raus war, dass O’Shelley angeblich nur schwer verletzt sei. Robbins hatte sie angerufen und unter Druck gesetzt, dass sie heute noch den Fall erledigen sollte, bevor O’Shelley das Bewusstsein wiedererlangte und sie identifizierte. Seine Nummer ist dokumentiert, und es wird sich nachvollziehen lassen, dass der Anruf aus Afrika kam. Gerade eben hat sie ihm dann noch eine SMS geschickt und die ›Erledigung‹ bestätigt, und Robbins hat mit einem knappen ›Gut so‹ geantwortet. Das alles wird genügen, um ihn wegen Anstiftung zum Mord anklagen zu können.«

Plötzlich merkte sie, dass Louise ihr ein Zeichen gab. Sie verstummte und folgte der Richtung, in die sie zeigte. Da erst fiel ihr auf, dass Boswright eingeschlafen war. Leise nahm Louise ihre Sachen an sich, dann gingen sie auf Zehenspitzen zur Tür. Gerade hatte Louise nach der Türklinke gefasst, da ertönte hinter ihr tiefe eine Stimme.

»Unsere Verabredung zum Abendessen haben Sie aber nicht vergessen, nicht wahr, Louise.«

Nathalie sah, wie der Lebensmittelkontrolleur der anderen Frau errötend zuzwinkerte.

»Ich kann es kaum erwarten«, fügte er an.

»Werden Sie erst mal gesund«, erwiderte Louise und lächelte ihn verschmitzt an, winkte ihm zu und verließ das Zimmer.

Als Nathalie zwischen den beiden verwundert hin- und herschaute, streckte Boswright den Daumen in die Höhe und grinste sie strahlend an. Sein ganzes Gesicht schien zu leuchten, und das hatte nichts mit seinen roten Haaren zu tun.

»Ich darf wohl annehmen, dass wir demnächst wegen der Kontrollen vom Gesundheitsamt nicht mehr so sehr in Hektik ausbrechen müssen, oder?«, fragte Nathalie, als sie das Krankenhaus verließen und in Richtung Dorf gingen, um zum Parkplatz zu gelangen.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, gab Louise mit Unschuldsmiene zurück.

»Ach, das hat mir ein kleiner Geheimagenten-Engel erzählt«, sagte sie beiläufig.

»Geheimagenten-Engel gibt’s nicht«, meinte die ältere Frau lachend.

»Das können Sie gar nicht wissen, weil die streng geheim sind.«

Auf dem Weg zum Dorf brach die Wolkendecke auf, die Sonne kam hervor und vertrieb die Kälte, die sich seit dem Morgen gehalten hatte.

»Ich glaube, ich werde Eileen einen Ausdruck von O’Shelleys Manuskript überlassen«, erklärte Nathalie nachdenklich. »Immerhin beschreibt er sie als eine wundervolle Frau, und er bereut zwischendurch ja immer wieder mal, dass es ihn nach einer Weile langweilen würde und er nichts dagegen tun könne.«

»Ich glaube, das würde ihr gefallen«, stimmte ihr Louise zu. »Sie hat ja nicht nur seinen Tod zu verschmerzen, sie muss auch mit der Erkenntnis leben, dass ihr Mann eine Killerin auf ihren Geliebten gehetzt hat und dafür vermutlich ins Gefängnis wandern wird. Das ist schon kurios. Da legt sich ein Mann ein raffiniertes Alibi zurecht, um jemanden umbringen zu lassen, der seinerseits ein raffiniertes Alibi konstruiert, um sich mit der Frau dieses Mannes zu vergnügen. Unschuldige Opfer gibt es in diesem Fall überhaupt nicht, glaube ich.«

Nathalie atmete seufzend durch und schüttelte den Kopf. »Da vergeht einem glatt der Spaß an Beziehungen, wenn man sieht, was alles hinter dem Rücken nichts ahnender Menschen abläuft. Vor allem fängt man an zu grübeln, ob man selbst eigentlich das Glück hat, davon verschont zu bleiben oder …«

Als der Satz unvollendet blieb, reagierte Louise: »Ich hoffe, Sie beziehen das nicht auf sich und Ihren Glenn.«

Nathalie zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass er weiter von mir entfernt ist als nur die Strecke zwischen Earlsraven und Liverpool.«

Louise blieb stehen und legte die Hände auf Nathalies Schultern. »Überstürzen Sie nichts, Nathalie. Wir haben gerade eine hektische Phase hinter uns und einige unschöne Dinge über zwischenmenschliche Beziehungen erfahren. Unter dem Eindruck sollten Sie keine Entscheidungen treffen. Schlafen Sie erst mal drüber. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Nathalie lächelte sie an. »Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört.«

»Unmöglich, ist mir gerade erst eingefallen«, gab Louise zurück und hakte sich bei Nathalie unter, um sie mit sich in Richtung Parkplatz zu ziehen.

ENDE
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Wie es weitergeht …
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Wir hoffen, dass es Ihnen gefallen hat. Sie möchten wissen, wie es mit Nathalie und dem »Black Feather« weitergeht? Dann schauen Sie Nathalie doch auch bei ihrem nächsten Fall über die Schulter: »Die blauen Pudel des Sir Theodore«.

Sagen Sie uns Ihre Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?



Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Neil Richards, Matthew Costello



Tiefer Grund

Ein Cherringham Krimi









Cherringham - die erfolgreiche Cosy Crime Serie jetzt in Romanlänge!



In der Nacht der Abschlussfeier an der Cherringham High School ertrinkt der junge Lehrer Josh Owen in der Themse. Und alles spricht für einen Unfall unter Drogeneinfluss! Die neue Schuldirektorin will der Sache auf den Grund gehen und bittet Sarah diskret um Hilfe. Nach vielen gemeinsamen Ermittlungen mit ihrem Freund Jack muss diese nun zum ersten Mal einen Fall auf eigene Faust lösen - nicht ahnend, dass sie einem dunklen Geheimnis auf der Spur ist, welches auch ihre eigene Familie in Gefahr bringt! Aber dann kehrt ihr alter Ermittlungspartner nach Cherringham zurück - doch unter gänzlich anderen Vorzeichen. Wird er Sarah auch diesmal wieder unterstützen?



Direkt im Shop ansehen
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Dan Brown



Origin

Thriller









ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

Verzeihen ist nicht der einzige.

Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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Ellen Barksdale



Tee? Kaffee? Mord! - Die blauen Pudel des Sir Theodore








Folge 3: Skandal auf der Hundeshow! Die drei Königspudel von Sir Theodore - bislang die unangefochtenen Champions - haben von einer Sekunde zur nächsten ein blaues Fell! Sir Theodore bezichtigt den Veranstalter Mason Mayfield lauthals der Mittäterschaft. Als Mayfield kurze Zeit später ermordet aufgefunden wird, ist Sir Theodore der Hauptverdächtige. Doch Nathalie ist fest von seiner Unschuld überzeugt und gemeinsam mit Louise und den Pudeln begibt sie sich auf die Suche nach dem wahren Mörder ...



Über die Serie: Davon stand nichts im Testament ...



Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel - das ist Earlsraven. Mittendrin: das "Black Feather". Dieses gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig unerwartet von ihrer Tante - und deren geheimes Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der Familie ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

Das Gefiihl, wenn man ein Buch in einer einzigen
Nacht verschlingt - teile es mit der Community

In der Lesejury kannst du

* Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

Y Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

Y Autoren personlich kennenlernen

- An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

- Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de Ez i
Folge uns auf Facebook:
www.facebook.com/lesejury
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